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NATURA 2000-Gebiet
Nationalpark Hohe Tauern

Mit seinen 805 km2 im Kern-
bereich der österreichi-
schen Zentralalpen ist der

Nationalpark in den Hohen Tauern das
größte im Land Salzburg ausgewiesene
NATURA 2000 Schutzgebiet.

Neben Anteilen im montanen und
subalpinen Bereich, welche vorwie-
gend mit Nadelwald, bachbegleiten-
den Grauerlenbeständen und Alm-
weiden bedeckt sind, liegt der größ-
te Teil des Schutzgebietes in der alpi-
nen und nivalen Höhenstufe oberhalb
der Waldgrenze. Hier schließen an
lichte Lärchen-Zirbenwälder ausge-
dehnte Zwergstrauchbestände sowie
die Zone der alpinen Naturrasen an.
Ab etwa 3000 m beginnt die Glet-
scherregion, wobei der Nationalpark
Hohe Tauern die beiden größten zu-
sammenhängenden Gletschergebie-
te der Ostalpen beherbergt.

Die wesentliche ökologische Bedeu-
tung des Schutzgebietes liegt darin,
dass hier charakteristische alpine
Lebensräume noch großflächig ausge-
bildet und die Arten überwiegend in
stabilen Populationen vertreten sind.
Zusammen mit den Anteilen Kärntens

und Tirols ist der Nationalpark Hohe
Tauern damit in der glücklichen Lage,
heimische Tier- und Pflanzenarten ein-
schließlich ihrer Lebensräume repräsen-
tativ für den Alpenraum und in Koope-
ration mit den hier lebenden Menschen
für die zukünftigen Generationen be-
wahren zu können.

Zukunftsweisende Zielsetzungen, wie
die des kohärenten Schutzgebiets-
netzwerkes Natura 2000 für Europa,
brauchen neben den natur- und kul-
turräumlichen Voraussetzungen aber
auch die geeigneten Umsetzungs-
und Kontrollinstrumente. Im Rahmen
eines von der EU maßgeblich mit-
finanzierten Projektes soll ab 2003
mit Hilfe von Luftbildinterpretationen
im Nationalpark Hohe Tauern und
zehn weiteren Alpenschutzgebieten
ein Staaten übergreifender Standard
entwickelt werden, mit welchem hin-
künftig der Erhaltungszustand groß-
räumig eingeschätzt und Trends für
den gesamten Alpenraum vorhersag-
bar werden sollen.

Schutzgebiete von der Qualität und
Größe des Nationalparks Hohe Tauern
haben demnach nicht nur die Erhal-
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tung der naturkundlichen und kultu-
rellen Ressourcen der Region zur
Aufgabe. In Zukunft werden diese
Gebiete auch immer wichtiger als
Indikatoren und Weichensteller für
viele raumordungsrelevante Maß-
nahmen im gesamtalpinen und euro-
päischen Raum werden. Mit seinem
bisherigen Engagement ist unser Na-
tionalpark Hohe Tauern bereits auf
dem richtigen Weg.

Große Schutzgebiete allein vermögen
allerdings nicht, das ganze Spektrum
der Biodiversität unserer Heimat lang-
fristig zu erhalten. Ergänzend zu den
nationalen oder EU-weiten Schutz-
gebietsnetzwerken, wie Natura 2000,
bedarf es folglich abgestimmter flä-
chendeckender Nutzungs- und
Schutzkonzepte. Diese müssen auf
die Bedürfnisse von Mensch und Na-
tur Bedacht nehmen. Das für uns
bedeutendste und mittlerweile über
Europa hinaus beispielgebende Pro-
jekt ist jenes der Alpenkonvention.
1991 in Salzburg von den Umwelt-
ministern der Alpenstaaten und der
EU unterzeichnet, liegen nun, nach
langen und oft genug zähen Ver-
handlungen, die Ausführungsproto-
kolle zu diesem Regelwerk vor.

Viele Themen werden hierin behan-
delt: Raumordnung, Berglandwirt-
schaft, Bergwald, Energie, Touris-
mus, Naturschutz und Landschafts-
pflege sowie Verkehr. Gerade letz-
teres Thema hat große Tragweite, vor
allem wegen der Transitproblematik.
Es war mir als Landeshauptmann von
Salzburg in den oft zähen Verhand-
lungen stets ein besonderes Anlie-
gen, eine weitere Belastung unseres
Landes und seiner Bevölkerung durch
immer neue hochrangige Straßenver-
bindungen, für die es durchaus vehe-
mente Wünsche mancher Länder
gegeben hat, abzuwenden. Es konn-
te mit dem Verkehrsprotokoll nun
eine völkerrechtlich verbindliche Fest-
legung getroffen werden, wonach
keine neuen alpenquerenden hoch-
rangigen Straßenverkehrsachsen
mehr errichtet werden dürfen. Damit
ist eine wichtige Weichenstellung für
eine lebenswerte Zukunft im Alpen-
raum erfolgt.

Die Alpenkonvention ist freilich von
ihrer Grundkonzeption kein „Verhin-
derungsinstrument“. Sie soll vor allem
einer ausgewogenen, ökologisch und
sozial verträglichen Entwicklung in
einem in vielerlei Hinsicht sensiblen

Gebiet, dem Alpenbogen, dienen.
Nach der im Sommer dieses Jahres
erfolgten Ratifizierung der Protokol-
le durch das österreichische Parla-
ment, werden diese Protokolle mit
18. Dezember 2002 in Wirksamkeit
treten.

Alpenkonvention und Natura 2000
weisen so in eine an ökologischen
Erfordernissen orientierte Zukunft, die
uns eine (er)lebenswerte Umwelt,
Erhaltung der biologischen und land-
schaftlichen Vielfalt unseres Landes
und maßvolle sozio-ökonomische
Entwicklung in harmonischer Weise
ermöglicht. In diesem Sinne wünsche
ich allen Leserinnen und Lesern von
Natur-Land-Salzburg ein gesegnetes
Weihnachtsfest sowie Mut und
Optimismus für die gemeinsame Ge-
staltung unserer Zukunft im Neuen
Jahr!

Dr. Franz Schausberger
Landeshauptmann von Salzburg

10 Jahre Fauna-Flora-
Habitatrichtlinie

Liebe Freunde von Natur Land Salzburg!

Am 21.Mai 1992 hat der Rat
der Europäischen Union die
Richtlinie 92/43/EWG be-

schlossen. Hinter dieser nüchternen
„Aktenzahl“ verbirgt sich eine Rechts-
norm der Europäischen Union, die in
den vergangenen Jahren wie kaum
eine andere im Bereich Naturschutz,
Land- und Forstwirtschaft, Jagd und
Fischerei bis hinein in die Raumord-
nung für Diskussionen gesorgt hat: die
Fauna-Flora-Habitat-(FFH-) Richtlinie.
10 Jahre FFH Richtlinie soll Anlass sein,
über die bisherige Umsetzung dieser
Richtlinie in die Naturschutzpraxis
nachzudenken.

Kernelement der FFH Richtlinie ist die
Einrichtung eines europaweit kohä-
renten Schutzgebietsnetzwerkes mit
dem Namen NATURA 2000. Dass ein
solch weitreichendes Vorhaben nicht
friktionsfrei abläuft liegt auf der
Hand. Das größte Konfliktpotenzial
bei der Ausweisung und Nominierung
von NATURA 2000 Gebieten liegt
klarerweise im Eingreifen in Eigen-
tumsrechte.

Besonders sensibles Vorgehen hat
gerade unter diesem Aspekt seine
Berechtigung. Denn die Art und Wei-
se des Umgangs mit dem Eigentum

an Grund und Boden ist ausschlag-
gebend dafür, ob der Naturschutz
nachhaltig als Feindbild oder als Part-
ner gesehen wird. Gerade dabei wur-
den in Österreich wie in anderen
Mitgliedsstaaten teilweise erhebliche
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Fehler begangen. Spätestens seit
1999, als ich zusätzlich zur Agrar-
politik auch für den Naturschutz die
politische Verantwortung übernom-
men habe, war in Salzburg die wei-
tere Vorgangsweise im Nominie-
rungsprozess klar vorgegeben: Trans-
parenz und Partizipation aller Betei-
ligten, sowie keine Neuausweisung
von Schutzgebieten ohne Zustim-
mung der Grundeigentümer lautete
die Devise.

Die anstehenden Nachnominierun-
gen ganz von der Zustimmung der
Grundeigentümer abhängig zu ma-
chen, war zugegebener Maßen kei-
ne ganz leicht zu realisierende Vor-
gabe. Noch dazu, wo in Salzburg zu
diesem Zeitpunkt alle eher problem-
losen – da schon seit Jahrzehnten
unter strengem Naturschutz stehen-
den – Gebiete bereits nach Brüssel
gemeldet waren. Jetzt waren jene
Gebiete an der Reihe, die nach und
nach in den biogeografischen Semi-
naren urgiert und bis dahin zumeist
nicht ohne Grund „unangetastet“
geblieben waren. Erfolgreich waren
die Nachnominierungen in Salzburg
aber jedenfalls: aus 11 EU Schutzge-
bieten im Jahr 1999 sind bis dato 27
geworden.

Im Zuge aller 16 Nachnominierungen
unter meiner Verantwortung wurden
mit den Grundeigentümern entspre-
chende Verträge über Nutzungsein-
schränkungen und Management-
maßnahmen aus verhandelt. Der seit
1993 in Salzburg gesetzlich ver-
ankerte und in der Praxis bestens
bewährte Vertragsnaturschutz stellte
natürlich eine gute Ausgangsbasis
dar.

Anlässlich 10 Jahre FFH Richtlinie
möchte ich aber nicht nur über die
erfolgreiche Salzburger Naturschutz-
politik berichten. Auch allgemeine
Kritik und ein Blick in die Zukunft ist
angebracht.

Das größte Problem bei der Umset-
zung des NATURA 2000 Netzwerkes
ist wohl die Nichteinhaltung der Zeit-
vorgaben. Bis auf die makronesische
Region konnten die Gebietslisten

noch in keiner der insgesamt 6 bio-
geografischen Regionen abgeschlos-
sen werden. Die alpine biogeografi-
sche Region steht offensichtlich
knapp vor dem Abschluss. Aus mei-
ner Sicht darf dieser Abschluss nicht
noch weiter durch Nachnominie-
rungsforderungen verzögert werden.
Mittlerweile hat es den Anschein,
dass jene Wissenschaftler, die stän-
dig neue Wünsche an Gebietsnomi-
nierungen in die Diskussion bringen,
das Schutzgebietsnetzwerk als
Ganzes nicht nur bremsen, sondern
insgesamt mehr gefährden als för-
dern.

Dass das NATURA 2000 Projekt mit
der Nominierung von Gebieten nicht
abgeschlossen ist, sondern die Gebie-
te ein zum Teil umfassendes Mana-
gement erfordern, ist gewiss. So wird
sich in den kommenden Jahren zu-
nehmend die Frage nach der Finan-
zierung des Schutzgebietsnetzwerkes
stellen. Dazu vertrete ich folgenden
Standpunkt:

1. NATURA 2000 ist eine neue Auf-
gabe des Naturschutzes, die zu-
sätzliche Mittel benötigt. Unter Be-
zugnahme auf Art. 8 der FFH
Richtlinie wird eine wesentliche
Beteiligung der EU gefordert.

2. Die zusätzlichen Geldmittel sollen
über bestehende Förderschienen
(LIFE, Ländliche Entwicklung) ab-
gewickelt werden. Adaptionen
sind erforderlich, neue Instrumen-
tarien brauchen nicht geschaffen
werden.

3. Aufwendungen wie Manage-
mentplanung, Monitoring und Ein-
malinvestitionen sollten über LIFE
Natur abgewickelt werden. Für
laufende Managementmaßnah-
men im Bereich der Land- und
Forstwirtschaft stellt – unter ent-
sprechender zusätzlicher Dotation
– das Programm „Ländliche Ent-
wicklung“ das geeignetste Instru-
ment dar.

Eine ganz neue Erfahrung, was die
FFH Richtlinie für die Naturschutz-
politik Salzburgs in der Praxis bedeu-

tet, werden wir möglicherweise schon
sehr bald machen. Ein massiver Ein-
griff ins Europaschutzgebiet Salzach-
au dürfte nach dem derzeitigen Pla-
nungsstand nämlich die einzige rea-
listische Möglichkeit sein, die durch
die Haunsbergrutschung zum Teil
extrem gefährdete Verkehrs- und
Versorgungsinfrastruktur zwischen
Salzburg und dem Raum Oberndorf
künftig sicher zu stellen. Bei der zur
Zeit diskutierten Verlegung der
Lokalbahn und diverser Leitungsnet-
ze ins Europaschutzgebiet muss vor-
ab die EU-Kommission konsultiert
werden.

Ich bin strikt dagegen, dass ökolo-
gisch oder landschaftsästhetisch wert-
volle Schutzgebiete so ohne Weite-
res einem Vorhaben geopfert werden,
nur weil es gerade der bequemere
Weg ist. Wenn aber Leben oder Ge-
sundheit der Menschen oder die
infrastrukturelle Anbindung einer
ganzen Region auf dem Spiel steht,
dann darf das aber keine Frage sein.
Die Bedrohung der Verkehrs- und
Versorgungsinfrastruktur für einen be-
deutenden Teil eines ganzen Bezir-
kes durch eine nicht mehr technisch
beherrschbare Rutschung muss ernst
genommen werden. Ich erwarte das
auch von der Europäischen Kommis-
sion in Brüssel. Eine rasche sichere
Lösung darf nicht durch überhöhte
Ausgleichsforderungen und über-
bürokratische Naturschutzverfahren
unter Berufung auf die FFH Richtlinie
behindert werden.

Abschließend möchte ich in dieser
letzten Ausgabe von Natur Land
Salzburg im Jahr 2002 allen, die stets
mithelfen, dass mit unserer Natur und
Landschaft in Salzburg verantwor-
tungsvoll umgegangen wird für ihr
Engagement im vergangenen Jahr
herzlich danken. Ich wünsche ein
gesegnetes Weihnachtsfest und ein
erfolgreiches Neues Jahr.

Landesrat Sepp Eisl

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Geheimnisse der Natur erleben

Die Notwendigkeit, die Natur
und ihre Zusammenhänge
und Kreisläufe Kindern und

Jugendliche wieder stärker bewusst
zu machen, betonte Landesrätin
Maria Haidinger bei der Eröffnung des
Naturerlebnisweges Teufelsgraben in
Seeham. „Verstädterung, Termin-
druck auch in der Familie und für die
Kinder, „Freizeitstress“ und neue
Formen der Freizeitgestaltung wie
Fernsehen und Computerspiele las-
sen den Kindern und Jugendlichen
kaum mehr Möglichkeiten, die Na-
tur zu erleben und natürliche Kreis-
läufe und Zusammenhänge zu erler-
nen. Was man aber nicht kennt,
schätzt und schützt man auch nicht.
Und was man selbst nicht erlebt und
erlernt hat, kann man auch nicht
mehr an künftige Generationen wei-
tergeben“, so die Landesrätin.

Projekte wie der Naturerlebnisweg
Teufelsgraben würden daher zu wich-
tigen Impulsen in der Bewusstseins-
bildung junger Menschen: Bereits in
der Planung des Seehamer Öko-Kul-
turprojektes wurden nicht nur die
Gäste des Seengebietes, sondern in
erster Linie auch Familien mit Kin-
dern, Schüler und Jugendliche aus der
näheren und weiteren Umgebung als
wichtige Zielgruppen definiert. Für
diese wurde nun ein herrliches An-
gebot für Freizeitgestaltung und Er-
holung geschaffen.

Neben zahlreichen Stationen, an de-
nen den Besuchern die Geheimnisse
der Natur näher gebracht werden,
werden auch Baumpflanzaktionen,
Führungen und ein Waldquiz unter
forstfachlicher und pädagogischer
Leitung angeboten.

Es wird zu naturangepassten Verhal-
tensweisen angeregt und das Be-
wusstsein für einen verantwortungs-

vollen Umgang mit dem Wald ge-
fördert. Große und kleine Besucher
lernen, vernetzte ökologische und
wirtschaftliche Zusammenhänge zu
erkennen.

Viele Geburtshelfer
schaffen einzigartige

Kooperation

„Das im Vorjahr unter Patronanz von
Landeshauptmann Dr. Franz Schaus-
berger eröffnete Schatzkammer Land
Salzburg-Projekt Teufelsgrabenbach
wurde nur möglich, indem die Inter-
essensgemeinschaft Teufelsgraben-
bach Menschen mit unterschiedlich-

sten Berufen und Talenten hier in der
Gemeinde und darüber hinaus zu
einer einzigartigen Kooperation zu-
sammen gebracht hat. Bürgermeister
Mag. Matthias Hemetsberger und
seine Mitarbeiter, haben sehr inno-
vativ für dieses Projekt gearbeitet“,
dankte Landesrätin Haidinger den
Projektbetreibern wie auch den Mit-
arbeiter/innen der Forstabteilung, der
Naturschutzabteilung des Landes so-
wie der Wildbach- und Lawinenver-
bauung und allen anderen Geburts-
helfern des Teufelsgrabens. Finan-
ziell hat das Land Salzburg das Pro-
jekt mit Förderungen in der Höhe von
 369.319,– unterstützt.             LK

Salzburger Strom zu 96 Prozent
aus Wasserkraft

Wasser ist in seiner Vielfalt ein
essenzieller Bestandteil unse-

res Lebens: Als Trinkwasser, im Haus-
halt, in Gewerbe, Industrie oder
Landwirtschaft, Wasser in Form von
Seen, Flüssen und Biotopen als Be-
reicherung unseres Lebensraumes
und Wasserkraft als intelligente und
erneuerbare Form von Energie, er-
klärte Energiereferent Landesrat
Sepp Eisl.

Im Land Salzburg spielt Wasserkraft
eine bedeutende Rolle als Lieferant
von sauberer Energie. Kraftwerke
auf Salzburger Boden erzeugen 3.461
Gigawattstunden Strom, dies ent-
spricht einem Anteil von 96 Prozent
an der Gesamtproduktion. Dadurch
unterstützen wir auch maßgeblich
den Klimaschutz im Interesse der
nachfolgenden Generationen.

LK

Eberhard Stüber 75!

Professor Dr. Eberhard Stüber, Di-
rektor des „Haus der Natur“ und

lange Jahre erfolgreich tätiger Lan-
des-Umweltanwalt, feierte am 15.
September seinen 75er. Ehemalige
Mitglieder der „Lehrerhaus-Kapelle“,
die der Jubilar in den 50er-Jahren –
damals als Biologie-Professor in  der
Lehrerausbildung tätig – gründete,
spielten für ihn auf. Prof. Dr. Stüber
ist auch Begründer der Österreichi-

schen Naturschutzjugend. Seit 1976
leitet er als Nachfolger von Prof. E.
P. Tratz das Haus der Natur mit größ-
tem Erfolg. Jährlich mehr als 300.000
Besucher zeigen nicht nur die außer-
gewöhnliche Akzeptanz dieser Ein-
richtung, sie verdeutlichen auch die
erfolgreichen Innovationen, die un-
ter der Leitung von Prof. Dr. Stüber
vorgenommen wurden.

H. Hinterstoisser

A K T U E L L E S

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Im Nordteil des Wenger Moors be-
ginnen in den nächsten Wochen
die Arbeiten für den Anstau der

Entwässerungsgräben. Die Gehölze,
die infolge der Austrocknung des
Moorbodens in den letzten Jahrzehn-
ten aufgekommen sind, werden ge-
schlägert. Mit einem speziellen be-
sonders leichten Moorbagger werden
in der Folge die geschlägerten Stäm-
me in die Torfstichgräben hinein-
gedrückt, um Arbeitsplattformen für
die nachfolgenden Arbeiten zu schaf-
fen. In den drei nördlichsten Gräben
werden dann mehrere Querwerke
errichtet. Im zentralen Bereich des
Moores werden dazu Holzspundwän-
de bis zu 6 m tief in den Untergrund
hineingerammt. Dazu müssen insge-
samt rund 2500 Laufmeter Nut-Fe-
der-Bohlen verarbeitet werden. Am
Ostrand des Moores, zum Waller-
bach hin, werden die Abflüsse der
Gräben mit Lehmdämmen verschlos-
sen.

Durch diese Maßnahmen wird das
Regenwasser am Abfließen gehin-
dert, der Wasserspiegel steigt wie-
der auf die Höhe an, die er vor Be-
ginn des Torfabbaus im letzten Jahr-
hundert hatte. Der ganze Moorkör-
per füllt sich in der Folge wieder mit
Regenwasser. Es entstehen wieder
die Lebensbedingungen, die die typi-
schen Moorpflanzen wie Torfmoos,
Sonnentau, Moosbeere und Wollgras
benötigen. Ein neuerliches Aufwach-

sen von Bäumen wird durch den nas-
sen Boden verhindert. In den einge-
stauten Gräben entstehen vorüber-
gehend offene Wasserflächen, die im
Laufe der Jahre von Torfmoosen auf-
gefüllt werden. Bei ihrem Absterben
bildet sich neuer Torf – das Moor kann
sich regenerieren.

Die ökologische Bauaufsicht sorgt
dafür, dass die Arbeiten so schonend

Life-Projekt Wenger Moor:
Pilotprojekt Moorvernässung

wie möglich durchgeführt werden.
Eine vorübergehende Beeinträchti-
gung durch die Bauarbeiten lässt sich
nicht vermeiden. Sie ist aber bei
weitem geringer als der Nutzen durch
die Tatsache, dass auf diese Weise
langfristig der Charakter eines der
letzten größeren Hochmoore im Land
Salzburg erhalten werden kann.

M. Kumpfmüller
Projektkoordinator

Die Fanningberger Gespräche
2002 beschäftigen sich mit dem

Phänomen regionaler Identitäten.
Auf vielfältige Weise durch Literatur,
Musik, Film und bildende Kunst wird
dieses Thema beleuchtet. Landesrat
Sepp Eisl betonte in seiner Eröff-
nungsrede in Mauterndorf die Bedeu-
tung von Menschen, Bräuchen und
tradierten Werten für die Einzigartig-
keit einer Region. „Die Bewahrung
von Tradition, ohne sich aktuellen Ent-
wicklungen zu verschließen, ist ein
zentrales Element der Volkskultur“.
Eisl begrüßte die Initiative der Ver-
anstalter, durch die Fanningberger
Gespräche ein breit gefächertes An-
gebot an kulturellen Diskursen über
ländliche Lebensformen zu bieten,
und sprach seinen Dank dafür aus.

LK

Bräuche und Tradition als
Stifter regionaler Identität

„Johannis-Prozession“ (24. Juni) in
Zederhaus (Lungau) mit den berühm-
ten „Prangstangen“: lebendiges
Brauchtum mit enger Bindung an die
Region (Bild: K. Zwittlinger).

Wiedervernässung: links Vergleichsbeispiel Überlingmoor/Lungau (Foto: Wessely)  -  rechts Prinzipskizze (Grafik:
Kumpfmüller)

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Life-Projekt Wenger Moor:
Wiederherstellung von Streuwiesen

ist im Gange

Im Neumarkter Teil des Natura
2000-Gebietes Wallersee-Wenger
Moor östlich des Wallerbachs wer-

den Streuwiesen wiederhergestellt,
um die Brutmöglichkeiten für Brach-
vogel, Bekassine und andere Wie-
senbrüter zu verbessern.

Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts war
das Gebiet östlich des Wallerbachs
geprägt durch weitläufige Streuwie-
sen, die ein ideales Brutgebiet für
wiesenbrütende Vogelarten darstell-
ten. In den Sechzigerjahren wurde
die Streuwiesenbewirtschaftung un-
rentabel. Große Teile der Streuwie-
sen wurden mit Fichten aufgeforstet.
In der Folge gingen die Bestände an
Wiesenbrütern deutlich zurück.

Im Zuge des Life-Projektes werden
nun drei Teilflächen mit insgesamt
3 Hektar Fichtenforst wiederum in
Streuwiesen umgewandelt. Mit Zu-
stimmung und gegen eine entspre-
chende finanzielle Entschädigung der
Grundeigentümer wurden bereits im
vergangenen Winter die Bestände
geschlägert. Sobald der Boden aus-
reichend aufgetrocknet ist, werden
nun im Herbst oder Winter die ver-
bliebenen Äste und Wurzelstöcke bis
zu einer Tiefe von 20 cm gefräst und
die Flächen eingeebnet.

Im nächsten Frühjahr wird sich vor-
erst eine Hochstaudenflur einstellen,
deren Artenzusammensetzung sich
durch mehrmalige Mahd im Laufe
der Jahre zunehmend an die benach-
barten Streuwiesenbestände anpas-
sen wird.

Mit Abschluss dieser Maßnahmen
wird insgesamt das Ziel einer Opti-
mierung und Erweiterung der Streu-
wiesen- und Feuchtwiesenbereiche
vor allem als Lebensraum des Wach-
telkönigs und anderer Wiesenbrüter
im Naturschutzgebiet Wengermoor
erreicht. Durch die Bereitschaft der

Mit einer Spezialfräse werden die geschlägerten Flächen gefräst (Foto:
Kumpfmüller).

Naturschutzgebiete in Salzburg

21 Naturschutzgebiete sind derzeit
im Land Salzburg ausgewiesen.

Ihre Fläche beträgt 36.359 Hektar,
davon sind 8.092 Hektar Wald. Sie-
ben Naturschutzgebiete sind für das

EU-Netzwerk „Natura 2000“ nomi-
niert und werden entsprechend den
neuen naturschutzrechtlichen Bestim-
mungen als „Europaschutzgebiete“
ausgewiesen werden.          Alt/Red.

Grundeigentümer, ihre Flächen zur
Verfügung zu stellen und den Maß-
nahmen zuzustimmen, konnten die
Ziele des Life-Projektes hier zu 100%
verwirklicht werden.

Um diese Lebensräume nun auf
Dauer erhalten zu können, ist es aber
auch erforderlich, dass sich die Besu-
cher des Wengermoores entspre-
chend rücksichtsvoll verhalten.

Durch projektbegleitende Informati-
on (Infotafeln im Gebiete, Zeitungs-
artikel etc.) wurde bereits laufend auf
die Sensibilität dieser Wiesenberei-

che als Brutgebiet der Vögel gerade
in der Zeit zwischen Februar und
August hingewiesen.

Ein Großteil der Besucher hat nun
Verständnis gezeigt, auf den Wegen
zu bleiben, die Hunde an die Leine
zu nehmen und jede Beunruhigung
zu vermeiden.

Leider gibt es aber noch ein paar
wenige, die keine Rücksicht zeigen,
sodass in diesen Fällen jetzt leider nur
mehr das Mittel der Anzeige bleibt.

M. Kumpfmüller
Projektkoordinator

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Bürgerbüro als Schaufenster für den
Naturschutz

Zum Schaufenster für den Na-
turschutz wurde das Bürger-
büro des Landes Salzburg in

der Kaigasse 39. Bis Ende Septem-
ber zeigte eine Ausstellung im Schau-
fenster des Bürgerbüros den jüngsten
Projektsteil im EU-Life-Projekt Wen-
ger Moor – die Rettung sensibler
Hochmoorflächen. So konnte jede/r
Salzburger/in ganz einfach miterle-
ben, wie der Naturschutz gemeinsam
mit den Grundeigentümern bedroh-
ten Arten und Lebensräumen im
Natura 2000-Gebiet Wallersee-Wen-
ger Moor hilft.

Hochmoore sind besonders empfind-
liche Biotope. Überwiegend aus Torf-
moosen aufgebaut, wölben sie sich
über den Grundwasserspiegel auf,
ihre Wasserversorgung geschieht
ausschließlich durch den Regen.
Große Temperaturdifferenzen zwi-
schen Tag und Nacht, extremer Nähr-
stoffmangel und saures Bodenmilieu
kennzeichnen den Standort. Nur sehr
spezialisierte Pflanzenarten können
unter diesen extremen Lebensbedin-
gungen des Hochmoores überleben.
Neben Hochmoor-Torfmoosen sind
hier beispielsweise noch die Rosma-
rienheide oder der „Fleisch fressen-

de“ Sonnentau anzutreffen. Der Son-
nentau deckt seinen Stickstoffbedarf
aus dem Verdauen kleiner Insekten,
die auf seinen klebrigen Blättern haf-
ten geblieben sind.

Durch früher angelegte Dränagen
und Torfabbau wurden viele Moor-
bereiche bereits zerstört. Im Kern-
bereich des Natura 2000-Gebietes
konnten sich aber noch Reste dieser
früher weiter verbreiteten Lebensräu-
me erhalten. Nun soll durch entspre-
chende Anstaumaßnahmen und Flä-
chenumwandlungen wieder eine
deutliche Verbesserung der Lebens-
verhältnisse im Moor erreicht wer-
den. Seltenen und bedrohten Arten
wie dem Sonnentau wird so das
Überleben ermöglicht.              Red.

Prüfung für Jagdschutzdienst
im April 2003

Voraussichtlich am 4. April sowie
vom 7. bis 11. April findet die

nächste Prüfung für den Jagdschutz-
dienst statt, die nach dem novellier-
ten Jagdgesetz erstmals von der Salz-
burger Jägerschaft durchgeführt wird.
Ansuchen um Zulassung zu dieser
Prüfung sind bis spätesten 29. No-
vember dieses Jahres an die Abtei-
lung für Land- und Forstwirtschaft des
Landes Salzburg, Postfach 27, 5010
Salzburg, zu richten. Den Ansuchen
um die Zulassung zur Prüfung sind die
Geburtsurkunde beizufügen, weiter
die Jahresjagdkarten für wenigsten
drei der Prüfung vorangegangenen
Jahre, eine Bescheinigung der Salz-
burger Jägerschaft über die Art und
Dauer der praktischen Betätigung im
Jagdbetrieb sowie in der Wildhege,
eine Bestätigung über den Besuch
eines Erste-Hilfe-Kurses, der nicht
länger als ein Jahr zurückliegt, sowie
eine Bestätigung der Salzburger Jä-
gerschaft über eine bestandene
Schießprüfung mit Schusswaffen, die
Jagdaufsichtsorgane benützen dürfen;

auch diese Prüfung darf nicht länger
als ein Jahr zurückliegen.

Die Prüfung für den Jagdschutzdienst
besteht aus einem schriftlichen Teil
und einem öffentlich durchzuführen-
den mündlichen Teil. Der schriftliche
Teil umfasst die Abfassung jagddienst-
licher Meldungen oder Anzeigen so-
wie die Beantwortung von Fragen des
Jagdbetriebes, für deren Ausarbeitung
der Prüfling insgesamt vier Stunden
Zeit hat. Die mündlichen Teile sind
Fragen aus den Fachgebieten Jagd-
recht, Waffenrecht, Forstrecht, Natur-,
Höhlen- und Tierschutzrecht, Straf-
recht, Abfallrecht, Wegefreiheit im
Bergland, Rechtsstellung der öffent-
lichen Wachen, Tätigkeit als Jagd-
schutzorgan, Waffen-, Schieß- und
Fallenkunde, Wildkunde, Wildökolo-
gie der Wildarten, waldökologische
und forstwirtschaftliche Grundbegrif-
fe sowie Ursachen, Erkennung und
Verhütung von Wildschäden, natür-
liche Einstands- und Äsungsverhältnis-
se sowie Jagdhundwesen.            LK

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Lehrbeispiel für Zusammenarbeit von
Wasserbau und Naturschutz

A ls Lehrbeispiel modernen
Wasserbaus und Vorbild für
eine befruchtende Zusam-

menarbeit zwischen Wasserwirtschaft
und Naturschutz bezeichnete der so-
wohl für die Wasserwirtschaft als auch
für den Naturschutz ressortzuständi-
ge Landesrat Sepp Eisl das Hochwas-
serschutzprojekt Uttendorf und im
Besonderen den Bauabschnitt „Stub-
achenmündung und Achenfurt“ bei
der Eröffnung des Bauabschnitts „Re-
tentionsraum Stubachmündung“ und
eines Fluss-Info-Weges in Uttendorf.

Auch dem nicht naturwissenschaft-
lich und technisch versierten Besucher
werde auf den fünf Schautafeln ein-
drucksvoll vermittelt, was integrie-
rende Zusammenarbeit im Sinne von
„über den eigenen Tellerrand hinaus
sehen“ zu leisten im Stande ist, er-
läuterte Eisl die Kombination von
Hochwasserschutzmaßnahmen mit
Naturschutz-Informationen für die
Bevölkerung.

„Im Naturschutz hat man erkannt,
dass das Auffahren von Baggern und
anderen schweren Baumaschinen
nicht immer nur Zerstörung, sondern
auch Gestaltung bedeuten kann und
dass Erhalten und Bewahren von
Natur- und Kulturlandschaft letztlich
nur im Miteinander mit den Men-
schen funktionieren kann. Im Schutz-
wasserbau werden unsere Fließge-
wässer nicht mehr nur als ‚Abfluss-
gerinne‘, sondern als dynamische
Lebensräume mit den ihnen eigenen
Ansprüchen verstanden“, so der Lan-
desrat.

Gerade diese Information erscheine
heute wichtiger denn je, da der
Mensch nur zu schützen bereit sei,
was er auch schätzt. Und um Dinge
zu schätzen, brauche es das Wissen
um die Hintergründe und Zusammen-
hänge. Der Mensch heute meine,
dass mit vielen Millionen Euro abso-
luter Schutz vor Katastrophen ge-
kauft werden könnte. Doch, so Eisl,

Überflutungsräume entlang von Fließgewässern müssen dauerhaft gesichert
werden. Sie sind von Natur aus an periodische Überschwemmungen ange-
passt, wie die Aufnahme aus einer Grauerlen-Au an der Hüttwinkler Ache
zeigt (Bild: H. Hinterstoisser).

„die Menschen müssen lernen, dass
katastrophale Hochwässer nach Um-
setzung moderner Hochwasser-
schutzprojekte viel seltener vorkom-
men werden, dass aber ein 100-pro-
zentiger Schutz von niemandem
garantiert werden kann“.

Weniger aber
verheerendere
Hochwässer

Die Salzach wurde schon ab dem 15.
Jahrhundert sukzessive reguliert.
Zwischen Uttendorf und Mittersill
wurde sie ab 1830 in ihr heutiges
künstliches „Korsett“ abseits ihres
natürlichen Flussbettes gezwängt.
Selbstverständlich habe es dieser
konsequente Hochwasserschutz mit
sich gebracht, dass Hochwässer, die
natürlicher Weise oft mehrmals pro
Jahr auftreten gar nicht mehr wahr-
genommen werden, informierte Eisl.
Die Häufigkeit von Hochwässern sei
geringer geworden, die Schäden aber
umso verheerender.

Information und Bewusstseinsbildung,
wie sie hier mit dem Themenweg
beginnt, werde deshalb in Zukunft ein
integrierender Bestandteil jedes
Hochwasserschutzprojektes sein müs-
sen, forderte der Landesrat.

Nicht überall seien die Verhältnisse
so einfach, wie an der Achenfurt, wo
in diesem Projekt drei Hektar eines
alten Salzacharmes (Bachlauf und Er-
lenwald) von den Österreichischen
Bundesforsten ins öffentliche Wasser-
gut übertragen wurden.

„Und damit schließt sich der Kreis
wieder zum Naturschutz: im Bereich
der Achenfurt konnten auf Anregung
und unter aktiver Mithilfe der Biotop-
schutzgruppe Flachwasserzonen und
Steilufer geschaffen werden, ein Blick
auf die neuen Infotafeln genügt und
man ist beeindruckt, für wie viele –
auch seltene und bedrohte – Tier-
und Pflanzenarten hier ein Überleben
gesichert werden konnte“, betonte
Eisl.

LK

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Heimische Forellen

Salzburgs Umwelt-Landesrat Dr.
Othmar Raus präsentierte beim
Landesfischertag 2002 die ak-

tuellen Programme des Gewässer-
schutzes des Landes Salzburg für die
Verbesserung des Fischbestandes in
Salzburg.

Besondere Aufmerksamkeit widmete
er dem neuen Programm, das die
heimischen Forellenstämme in unse-
ren Gewässern verstärken soll.

Durch ein genetisches Untersuchungs-
programm soll festgestellt werden,
welche Forellenstämme in Salzburg
langfristig bereits heimisch sind. Das
hat den Vorteil, dass zum Beispiel bei
Hochwasser diese Fische trotz ungün-
stiger Bedingungen in ihrem Lebens-
raum bleiben. Das bedeutet eine Stär-
kung des Bestandes der Forelle.

Das Projekt wird gemeinsam mit der
Universität ausgearbeitet und es gibt
bereits erste Erfolge.

Die Forellen sind nur ein Beispiel für
die vielen Programme, die ins Leben
gerufen wurden, um den heimischen
Fischbestand zu stärken.

Den engen Zusammenhang zwischen
Wasserqualität und dem Bestand an
Fischen zeigt unter anderem auch
der Zellersee. Dort gab es in den ver-
gangenen Jahrhunderten immer wie-
der Veränderungen des Fischbestan-
des auf Grund von Tätigkeiten des
Menschen.

Bis vor 30 Jahren waren beispiels-
weise die Reinanken im Zellersee
ausgestorben. Erst durch umfangrei-
che Sanierungsmaßnahmen kann
heute gesagt werden, dass die Rein-
anken im Zellersee wieder ein gutes
Zuhause gefunden haben. Das freut
auch die Fischer.

Weitere Maßnahmen des Landes
sind das Engagement für Fischpässe
bei Kraftwerken, die den Lebensraum
der Fischarten sichern.

P. Jäger

Blühnbachforelle; ein genetisch deutlich abgegrenzter Forellenstamm (Bil-
der: Dr. Paul Jäger).

Blühnbach, Oberlauf, Fang von Laichfischen im Oktober 2002.

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Fische entziehen sich unserer
Beobachtung durch ihre ver-
steckte Lebensweise. Wir sehen

zwar oft Schwärme winzig kleiner
Fischchen in der Uferzone unserer
Gewässer oder beobachten biswei-
len große Forellen, die unter einer
Brücke stehen. Selten aber bekom-
men wir die Möglichkeit, sie direkt in
ihrem Lebensraum zu beobachten.
Dass Fische „sprechen“ können, auf
Wanderschaft gehen oder mitunter im
„Team“ jagen, wissen nur wenige.

Fische sind perfekt an ihren Lebens-
raum angepasst: ob rundlich dick bis
langgestreckt, ob pfeilförmig oder
hochrückig – die Körperform lässt auf
die Lebensweise schließen: Fluss oder
See, starke oder schwache Strö-
mung, am Boden lebend oder frei
schwimmend. Der Hecht z. B. ist für
blitzschnelle Bewegungen gebaut,
sind doch Rücken- und Afterflosse
weit nach hinten verlagert, um eine
größere Schubkraft zu erreichen.
Auch seine, schon beim Junghecht
„riesigen“ Augen deuten auf das
Leben als Raubfisch hin.

Spürhunde des Wassers

Besonders wichtig ist für Fische der
Geruchssinn: Die Riechschärfe des
Aals braucht den Vergleich mit jener
von Hunden nicht zu scheuen. Wenn
Elritzen in Gefahr sind, geben sie
einen Schreckstoff ins Wasser ab, der
auch andere Fische warnt. Die Ge-
schmacksrezeptoren sitzen aber nicht
nur im Maul und an der Schnauze,
sondern an der gesamten Körper-
oberfläche. Viele Fische können des-
halb mit den Flossenspitzen oder Bar-
teln schmecken.

Abenteuerliche
Geräusche unter Wasser

Horcht man z. B. einen verkrauteten
Teich ab, kann der Schallpegel an ein
vollbesetztes Fußballstadion erinnern:
Von Wasserpflanzen aufsteigende

Sauerstoffbläschen zerplatzen zu Tau-
senden, Schilfstängel reiben anein-
ander, Wasserwanzen erzeugen ein
Grillen und Zirpen, Karpfenfische ge-
ben Saugschnappgeräusche ab wie
etwa die Schleie, die bei Anglern
regelrecht berühmt dafür ist. Obwohl
bereits Aristoteles wusste, dass Fi-
sche Laute von sich geben, ist dies
auch heute noch vielfach unbekannt.
Mühlkoppe, Marmorgrundel, Forel-
le und Hecht bei den heimischen
Arten, Petersfisch, Piranha und Knur-
render Gurami bei den Tropenfischen

Fische Bewohner einer fremden Welt

gehören zu den stimmbegabten Fi-
schen. Was beim Mensch der Kehl-
kopf, bei den Vögeln der Syrinx, sind
bei Fischen Trommelmuskeln und
Schwimmblase. Als wahrer „Mei-
ster“ seines Faches gilt der „gitarre-
spielende“ Gurami.

Gefährdung

Das gemeinsame Hindernis aller
europäischen Flüsse ist die unüber-
windbare Unterbrechung des Längs-

Koppe (Bilder: Petz).

Schneider.

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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kontinuums durch Wasserkraftwerke,
Sohlstufen etc.. Einst schaffte es der
Hausen, vom Schwarzen Meer bis ins
Gesäuse bei Admont zu wandern.
Heute ist er schon längst ausgestor-
ben und mit ihm viele andere Fisch-
arten. Verbauung, Begradigung von
Flüssen und Bächen wie auch Besatz
mit nicht heimischen Fischarten ha-
ben das Übrige getan: Rund 50%

aller europäischen Arten sind gefähr-
det, viele davon akut vom Ausster-
ben bedroht. Damit gehören Fische
zu den am stärksten gefährdeten
Tierarten europaweit.

Dr. Albert Jagsch, Leiter der BA f.
Wasserwirtschaft/Fischereibiologie/
CR der Zeitschrift „Österreichs Fi-
scherei“: „Fische sind ein bedeuten-

der Anzeiger der Gewässergüte, vor
allem hinsichtlich der Struktur und der
Durchgängigkeit“!

Mehr Information

Ingrid Hagenstein, Chefredakteurin
Tel. 0662/642909-13
natur-land@naturschutzbund.at

Neue Mitarbeiter in der Abteilung 13

Andreas Hofer

Mein Name ist Andreas Hofer und
ich bin am 1.10.1978 in Oberndorf
bei Salzburg geboren. Ich bin am
elterlichen Biobetrieb in Obertrum
am See aufgewachsen und habe da-
durch sehr viel Erfahrung in der Land-
wirtschaft erhalten! Nach der Volks-
und -Hauptschule in Obertrum bin ich
in die HBLA Ursprung in Elixhausen
gegangen, wo ich mit der Reifeprü-
fung abgeschlossen habe.

Meine erste berufliche Tätigkeit war
beim Raiffeisenverband Salzburg in
der Warendirektion. Im Jänner 2000
begann ich beim LFI - Salzburg als
Regionalberater für Förderungen im
Artikel 33 – Bereich (Programm länd-
liche Entwicklung).

Dieses Arbeitsfeld war mit sehr viel
Außendienst verbunden, wobei sich

sehr wertvolle Kontakte zu den Land-
wirten entwickelten.

Seit Juli 2002 bin ich nun in der Ab-
teilung 13/01 – Naturschutzrecht und
Förderungswesen für den Vertrags-
naturschutz im Raum Salzburg zu-
ständig. In meiner Freizeit war ich
sehr lange Funktionär bei der Flach-
gauer Landjugend.

Meine Hobbys sind Politik und Wirt-
schaft.

Telefonisch bin ich unter 0662/8042-
5514 erreichbar.

Erich Pürgy

Ich wurde am 7.11.1975 in Salzburg
geboren und verbrachte den Groß-
teil meiner Kindheit in Rauris, wo ich
auch die Volks- und Hauptschule
besuchte. Nach Absolvierung der

Försterschule in Bruck an der Mur und
Ableistung des Präsenzdienstes beim
Forsttrupp in Hochfilzen begann ich
im Wintersemester 1996/97 das Stu-
dium der Rechtswissenschaften an
der Universität Salzburg, das ich im
Mai 2001 abschließen konnte.

Von Oktober 1997 bis Oktober 1998
konnte ich an der Bezirkshauptmann-
schaft Salzburg-Umgebung die rest-
liche Praxiszeit als Forstadjunkt ab-
leisten und so die Staatsprüfung für
den Försterdienst absolvieren. Nach
einigen Monaten Halbtagsbeschäfti-
gung in einer Salzburger Rechtsan-
waltskanzlei begann ich im Juni 1999
meine Tätigkeit als Sachbearbeiter
und Sachverständiger im Wasserrecht
und Naturschutz an der Bezirkshaupt-
mannschaft Hallein.

In der Zeit von September 2001 bis
März 2002 war ich in der BH Hallein
auch als Jurist in der Gruppe Bau und
Gewerbe beschäftigt.

Seit April 2002 bin ich nun im Refe-
rat 13/03 – Nationalparke und dort
für die rechtlichen Angelegenheiten
zuständig.

Den Großteil meiner Freizeit verbrin-
ge ich auf dem Fußballplatz und mit
meiner Dissertation. Außerdem lau-
fe ich viel und gehe gerne auf die
Jagd. Im Winter bin ich auf den Schi-
pisten und Langlaufloipen in Rauris
zu finden.

Telefonisch bin ich unter 0662/8042-
5527 erreichbar.

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Nationalpark „Gesäuse“ verwirklicht

Im Nationalpark Gesäuse (Bild: H.
Hinterstoisser).

Am 26. Oktober 2002 wurde eine
vor fast 100 Jahren geborene

Idee realisiert: Die wildromantische
Gebirgslandschaft des Gesäuses wur-
de zu Österreichs sechstem National-
park erklärt. Nach ersten Versuchen
zur Unterschutzstellung Anfang des
20. Jahrhunderts wurden Teile des Ge-
säuses 1958 von der Steiermark als
Schutzgebiete ausgewiesen. 1975
richtete der Landesverband Steier-
mark des Österreichischen Alpenver-
eins eine Resolution zur Schaffung
eines Nationalparks in den steirischen
Alpen an die Landesregierung. Doch
auch die „Macher“ blieben nicht
untätig, war doch ein Kraftwerk im
engen Ennstal zwischen den Kalk-
massiven des Gesäuses geplant.
Nach langen, oft kontroversiellen
Diskussionen, siegte aber doch die
Nationalparkidee.

Das Gesäuse stellt eine besonders
einprägsame, oft bizarre Gebirgs-
landschaft in den nördlichen Kalk-
alpen dar, welche vom Wechselspiel
zwischen schroffen Felsen und dem
durch das verengte Tal rauschenden
Fluss, die Enns gekennzeichnet ist.
Doch auch geheimnisvolle Moore,

urige Wälder und rund 150 Höhlen
machen, gemeinsam mit bizarren
Gipfeln und den Katarakten der Enns-
schlucht das Gesäuse zu einer wild-
romantischen Gebirgslandschaft, die
weltweit ihresgleichen sucht. Frauen-

Europadiplom für Krimmler
Wasserfälle verlängert

Vom Generalsekretariat des Euro-
parates in Straßburg wurde nun-

mehr offiziell mitgeteilt, dass auf Be-
schluss des Ministerrates die Gültig-
keit des Europäischen Naturschutz-
diploms für das Naturdenkmal
Krimmler Wasserfälle um fünf wei-
tere Jahre verlängert worden ist. Da-
mit finden die langjährigen Bemühun-
gen der Nationalparkverwaltung um
die Erhaltung dieses weltbekannten
Naturjuwels in den Hohen Tauern
eine verdiente Anerkennung. Das
Europäische Naturschutzdiplom wird
vom Europarat an herausragende
Schutzgebiete mit jeweils fünfjähri-
ger Geltungsdauer verliehen. Eine
Verlängerung ist nur möglich, wenn
eine kommissionelle Überprüfung die
Wirksamkeit von Erhaltungs- und
Schutzmaßnahmen attestiert. Im Fall
der Krimmler Wasserfälle verdient
besonders das große Engagement
von DI Ferdinand Lainer der Natio-

nalparkverwaltung und unseres
Naturschutzbeauftragten Mag. Josef
Fischer-Colbrie hervorgehoben zu
werden, denen es gemeinsam mit
Gemeinde und Bezirksverwaltungs-
behörde immer wieder gelingt, dro-
henden Verschlechterungen des Er-
haltungszustandes entgegen zu wir-
ken. Sehr gut funktioniert auch die
Zusammenarbeit mit Grundeigen-
tümern wie den Österreichischen
Bundesforsten oder dem Österreichi-
schen Alpenverein als Wegerhalter.
Die Erneuerung des Europadiploms
für die Krimmler Wasserfälle stellt
auch eine große Herausforderung für
die kommenden Jahre dar, den vehe-
menten und steigenden Nutzungs-
druck entsprechend zu lenken und
drohenden Verschlechterungen wie
zunehmender Verbauung und Inten-
sivierung des Kraftfahrzeugverkehrs
entgegen zu wirken.

H.H.

schuh, Alpennelke und Ostalpen-
scharfgarbe finden sich hier ebenso,
wie eine Vielzahl von Vogel-, Am-
phibien-, Reptilien- und Käferarten,
darunter der prachtvolle Alpenbock.

DI H. Hinterstoisser

Krimmler Wasserfälle (Bild: Salzburger Land).

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



15

Heft 4 • 2002 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Bahnanschluss für Gewerbegebiet
Ursteinau

Ohne Bahnanschluss in der Ur-
steinau wird es kein Gewer-
begebiet Ursteinau geben –

so brachte es Verkehrsreferent Lan-
desrat Walter Blachfellner zum Aus-
druck. Blachfellner unterstützte da-
mit die Forderung der Plattform der
Verkehrsinitiativen, die bei einer
Kundgebung im Chiemseehof in Salz-
burg auf ihr Umwelt-Manifest zur
Ursteinau aufmerksam machte. Das
Manifest fordert die Landesregierung
auf, bei der Umweltverträglichkeits-
prüfung die Auflage zu verfügen,
den Abtransport der Deponieräumung
einen Gleisanschluss für Betriebe zu
errichten und außerdem für die ge-
plante Fachhochschule und die Be-
schäftigten in den Betrieben des Ge-
werbegebietes die Errichtung einer
ÖBB-Haltestelle Ursteinau vorzu-
sehen.

Landesrat Blachfellner unterstützte
die Punkte zwei und drei des Mani-
festes, Punkt eins falle jedoch nicht
in sein Ressort, so Blachfellner. Ein
Bahnanschluss Ursteinau sei aber
Voraussetzung für die Genehmigung
des Gewerbegebietes. Die Fläche für
das Anschlussgleis sei im Raumord-
nungsplan vorgesehen, er werde sich
weiter für die Haltestelle Ursteinau
einsetzen und dazu auch das Einver-
nehmen mit der Gemeinde Elsbethen
herstellen, da die Haltestelle Els-
bethen-Haslach dann erst später er-
richtet werden könne.

Generell gab es breite Zustimmung
zur Forderung der Verkehrsinitiative.
Klubobmann-Stellvertreter LAbg.
Mag. Michael Neureiter (ÖVP) wird
das Manifest ebenfalls unterstützen,
merkte jedoch an, dass eine Errich-
tung des Gleisanschlusses sofort nach
Deponieräumung nicht möglich sein
wird. LAbg. Lukas Essl (FPÖ) beton-
te, die FPÖ werde die Punkte nicht
nur unterstützen, sondern auch sel-
ber einfordern. Für die Grünen un-
terschrieb LAbg. Dr. Heidi Reiter das
Manifest, sagte aber, ihr Optimismus

sei nicht sehr groß, da es meist an
der konkreten Umsetzung der Maß-
nahmen fehle. Landesumweltanwalt
Dr. Wolfgang Wiener will das große
Projekt Gewerbegebiet Urstein zum

Anlass nehmen, um von der Politik
eine umweltverträgliche Vorgehens-
weise für zukünftige Großvorhaben
dieser Art einzufordern.

LK

Bezirkshauptmannschaften sind
erste Ansprechpartner für Bürger

Die Bezirkshauptmannschaften
sind bürgernahe Verwaltungs-

einheiten, Ansprechpartner Nummer
1 für die Bürger und die Visitenkar-
ten der öffentlichen Verwaltung. Da-
mit seien sie ein unverzichtbarer Be-
standteil der Bemühungen, den Bür-
gerinnen und Bürgern rasche, unbü-
rokratische und effiziente Servicelei-
stungen der öffentlichen Hand zu bie-
ten, betonte Landeshauptmann Dr.
Franz Schausberger bei der Bundes-
konferenz der Bezirkshauptleute im
Kavalierhaus in Kleßheim, zu der
Innenminister Dr. Ernst Strasser ein-
geladen hatte.

Durch die Verwaltungsreform wurde,
so Schausberger, der Zuständigkeits-
bereich der Bezirksverwaltungsbehör-
den erweitert, indem Zuständigkei-
ten von den Landeshauptleuten zu

den Bezirksverwaltungsbehörden
wanderten. Die Bezirksverwaltungs-
behörden dürfe man daher nicht
abschaffen, was auf Bundesebene
zumindest schon angedacht wurde,
sondern man müsse sie stärken und
ausbauen.

Die Bezirksverwaltungsbehörden
seien auch für die Bewältigung von
Krisen bestens geeignet, was die Ka-
tastropheneinsätze im heurigen Som-
mer unter Beweis gestellt hätten.
Durch die kurzen Wege, die beste
Kenntnis der Menschen und des Ge-
ländes konnten rasch jene Entschei-
dungen getroffen werden, die not-
wendig waren, um den in Not und
Bedrängnis geratenen Menschen hel-
fen, sagte Landeshauptmann Dr.
Schausberger.

LK

Artgerechte Tierhaltung
erfordert fundierte Information

Schon vor dem Kauf eines Haus-
tieres solle man sich im Fach-

geschäft oder mit Hilfe von Literatur
über Bedürfnisse von Ziervögeln,
Vierbeinern oder Fischen informie-
ren. „Haustiere sind kein Spielzeug
und haben sehr individuelle Ansprü-
che, was ihre Unterbringung, Ernäh-
rung und Pflege betrifft. Fachkennt-
nisse über die artgerechte Haltung
sind daher ein Muss“, betonte die
Tierschutzreferentin. Viele Zubehör-
artikel wie Goldfischgläser, Plastik-

kugeln für Hamster oder Vogelsitz-
stangen aus Kunststoff seien gesund-
heitsgefährdend. Viele Vögel müssen
auf Freiflüge in der Wohnung ver-
zichten und haben zu kleine Käfige.
Gesellige Tiere wie Wellensittiche sit-
zen oftmals allein in der Voliere; Spie-
gel und Plastikvögel sind als Partner-
ersatz völlig ungeeignet und führen
zu Verhaltensstörungen der Tiere.
Nicht zuletzt gibt es auch bei der Füt-
terung viel Unwissenheit, so Haidin-
ger.                                           LK
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Neues Tierheim für Stadt und
Land Salzburg eröffnet

Nach exakt zwei Jahren Bau-
zeit wurde am 30. Oktober
das neue Tierheim für Stadt

und Land Salzburg in der Karolinger-
strasse in Salzburg eröffnet. Rund
1,327.000 Euro wurden in das neue
Haus investiert, der Beitrag des Lan-
des Salzburg beträgt 327.034,80
Euro.

Eine gesicherte finanzielle Grundlage
für die Errichtung und den Betrieb die-
ses Hauses sei für das Wohl der Tiere
genauso wichtig, wie die liebevolle
Betreuung durch die Mitarbeiter des
Tierschutzvereines und vor allem
auch der ehrenamtlichen Helfer/in-
nen, sagte Tierschutzreferentin Lan-
desrätin Dr. Maria Haidinger anläss-
lich der Tierheim-Eröffnung.

Haltungsbedingungen
entscheidend

verbessert

„Im neuen Tierheim wurden die Kä-
fige so angelegt, dass sie unterein-
ander verbunden werden können.
Denn wo immer das möglich ist, soll-
ten die Tiere nicht in Einzelhaltung
gehalten werden“, berichtete Haidin-
ger. Ein Auslauftrakt für Hunde und
eine Bodenheizung im gesamten
Hundezwingertrakt solle den Aufent-
halt im Tierheim so angenehm wie
möglich machen, auch wenn man
natürlich kein perfektes zu Hause bie-
ten könne.

Auch in die Hygiene wurde inve-
stiert: „Die Sammelrinne für die Ex-
kremente führte früher an jeder Box
vorbei, heute hat jeder seinen Ein-
zelabfluss.“

Zum Schutz vor Krankheiten wurde
ein vom übrigen Bereich abgeschlos-
sener Kranken- und Quarantänebe-
reich geschaffen, dem auch ein Or-
dinationsraum für den Tierarzt ange-
gliedert sei, so Haidinger.

Haus der Natur:
Neues Großbecken für Haie

Eine neue Attraktion weist das Salz-
burger Haus der Natur seit 30.

Oktober 2002 auf: Direktor Prof.
DDr. Eberhard Stüber ist es, unter-
stützt von der Wirtschaftskammer
Salzburg und dem Kuratorium gelun-
gen, ein neues Großbecken für
Schwarzspitzenhaie im Haus der
Natur einzurichten. Die lebenden
Tiere in den Terrarien und im Aqua-
rienbereich des weltbekannten natur-
kundlichen Museums in der Salzbur-
ger Altstadt sind besondere Publi-
kumsmagneten.

Das 1983 eröffnete Aquarium zieht
Erwachsene wie Kinder gleicherma-
ßen an. Durch seine ansprechende
Beckeneinrichtung, die optimale
Wasserqualität und den daraus resul-
tierenden gesunden, artenreichen
Tier- und Pflanzenbestand wird die-

ses Aquarium selbst in Fachkreisen
europaweit hoch geschätzt. Für die
beiden Schwarzspitzenhaie, die sich
bisher in einem 10.000 l Rundlauf-
becken befanden, konnte nun ein
60.000 l Großbecken gebaut werden,
in dem sich neben den beiden Haien
auch zahlreiche Korallen und bunte
Kleinfische befinden. Beim Blick
durch die beiden großen Fenster fühlt
man sich wahrlich in die Welt eines
Korallenriffes versetzt!

Der Bau des Großbeckens mit seiner
komplizierten und aufwändigen
Technik  konnte nur durch großzügi-
ge Mithilfe der Salzburger Wirtschaft
ermöglicht werden. Prof. DDr. Stü-
ber dankte daher bei der Eröffnung
vor allem den Sponsoren, welche die-
ses kostenintensive Projekt erst er-
möglicht haben.                      H.H.

Insgesamt ist in dem vom Tierschutz-
verein für Stadt und Land Salzburg
betriebenen Haus Platz für 250 Tie-
re, davon 50 Hunde, 100 Katzen, 30
sonstige Säugetiere (Haustiere wie
Frettchen, Kaninchen, Meerschwein-

chen, Ratten, Mäuse etc.) und diver-
se Vogelarten (auch Wasser- u. Wild-
vögel). Sogar verletzte Nutz- und
Wildtiere können kurzfristig unterge-
bracht werden.

LK
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F A C H B E I T R Ä G E

Strategische Partnerschaft
Lebensraumvernetzung

Die naturschutzrechtlichen Be-
stimmungen der Europäi-
schen Union (insbesondere

die FFH-Richtlinie) verpflichten die
Mitgliedstaaten zu einem Arten-
schutz, der über Schutzgebiete (z.B.
Natura 2000-Gebiete) hinausgeht. So
bestimmt der Artikel 10 der FFH-
Richtlinie, dass auch verbindende
Landschaftselemente zwischen Na-
tura 2000-Gebieten, welche die
Wanderung, die geographische
Verbreitung und den genetischen
Austausch der Arten gewährleisten,
gepflegt und im Rahmen der Land-
nutzungs- und Entwicklungspolitik ge-
fördert werden sollen. Die Mitglied-
staaten haben für Tierarten, welche
in Anhang IV der Richtlinie auf-
gelistet sind (z.B. Bär, Luchs, Wolf,
Wildkatze, Biber, Fischotter), in deren
natürlichen Verbreitungsgebieten ein
strenges Schutzsystem einzuführen,
lt. Artikel 12.b auch gegen Störun-
gen während der Wanderungszeiten.

Für die großräumig lebenden Wildtier-
arten, wie zum Beispiel Rotwild,
Braunbär, Luchs und Schwarzwild,
zählen in Österreich große zusammen-
hängende Waldgebiete zu den wich-
tigen Lebensräumen und Rückzugs-
gebieten. Die Vernetzung solcher
Großwildpopulationen erfordert in
unserer intensiv genutzten mittel-
europäischen Kulturlandschaft einen
gemeinsamen Konsens und über-
regionale sowie sektorenübergreifen-
de Zusammenarbeit, weit über Grund-
eigentums- und Ländergrenzen hin-
aus. Wegen der  Kompetenzvertei-
lung in Österreich zwischen Bund
(Umwelt, Forst, Wasser und Verkehr,
z.B. Eisenbahn, Autobahnen, Wasser-
straßen), Ländern (z.B. Raumplanung,
Jagd, Naturschutz, Landesstraßen) und
Gemeinden (örtliche Raumplanung)

stellt eine solche Kooperation biswei-
len eine anspruchsvolle Herausforde-
rung dar. Das gilt besonders für die
Absicherung überregionaler und inter-
nationaler „Genflusskorridore“.

In Österreich kommt den Bundesfor-
sten als größtem Grundeigentümer mit
rund 850.000 ha Gesamtfläche, ver-
teilt auf acht Bundesländer, eine Son-
derstellung zu, was die Verantwor-
tung für eine großräumige Vernet-
zung der Wildpopulationen betrifft.
Um dieser Verantwortung gerecht zu
werden, hat die ÖBf AG im Frühjahr
2002 eine Initiative gestartet, um
eine länder- und sektorenübergrei-
fende „strategische Partnerschaft Le-
bensraumvernetzung“ aufzubauen.
Von Vertretern der Landesjagdver-
bände wurde zugesagt, ihre Kontak-
te in den Bundesländern für die ge-
meinsamen Ziele zu nutzen. Der
WWF Österreich unterstützt diese
Initiative speziell bezüglich der Groß-
raubwildarten, bei denen die Lebens-
fähigkeit der österreichischen Teilpo-
pulationen von deren Vernetzung mit
den „Quellpopulationen“ (z.B. in Slo-
wenien, Tschechien) abhängig ist.

Seitens des Bundesministeriums für
Verkehr, Innovation und Technologie
wird die Initiative unterstützt, da so-
wohl bei der Verkehrsplanung und bei
konkreten Straßenplanungen als auch
im Rahmen von Umweltverträglich-
keitsprüfungen wildökologische
Aspekte entsprechend der Richtlinie
RVS 3.01 „Wildschutz“ berücksichtigt
werden (vor allem bauliche Anlagen
gemäß Punkt 7 dieser Richtlinie;
Österreichische Forschungsgemein-
schaft Straße und Verkehr 1997).

Die Österreichische Autobahnen und
Schnellstraßen GmbH (ÖSAG) hat

sich bereits bei der Entwicklung von
wildökologischen Mindeststandards
aktiv eingebracht (vgl. Schwarzl &
Heckl 2000), um eine praxisgerech-
te Anwendungshilfe für diese RVS
3.01 bei Straßenplanungen zur Ver-
fügung zu stellen. Projektplanungen
und -begutachtungen sowie Kosten-
kalkulationen für erforderliche wild-
ökologische Maßnahmen werden
durch die Anwendung dieser Emp-
fehlungen erleichtert, was auch zu
einer effizienteren Abwicklung von
UVP-Verfahren beiträgt.

Seitens der Universität für Bodenkul-
tur waren bisher vor allem die Insti-
tute für Wildbiologie und Jagdwirt-
schaft, für Vermessung, Fernerkun-
dung und Landinformation sowie für
Freiraumgestaltung und Landschafts-
pflege daran beteiligt, die Grund-
lagen für die planerische Absicherung
von „Wildkorridoren“  zu verbessern.
Am Institut für Wildtierkunde und
Ökologie der Veterinärmedizinischen
Universität Wien wurden die metho-
dischen Grundlagen für die wildöko-
logische Raumplanung für Schalen-
wild entwickelt (vgl. z.B. Reimoser
1994 und 1996).

Problem
Lebensraumfragmentierung

in Österreich

Durch wachsende Siedlungen und
Widmung von Betriebsgebieten so-
wie durch den Ausbau des über-
geordneten Verkehrsnetzes droht den
Wildtieren in zahlreichen Gebieten
eine kontinuierlich voranschreitende,
meist aber unbemerkte Verinselung
ihrer Lebensräume. Bezüglich Auto-
bahn- und Schnellstraßennetz wur-
de die aktuelle Barrierewirkung in

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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einer österreichweiten Studie im Auf-
trag des Bundesministeriums für Ver-
kehr, Innovation und Technologie
aufgezeigt und in diesem Kontext auf
zahlreiche weitere fragmentierende
menschliche Aktivitäten hingewiesen
(Völk et al. 2001). Wesentlicher
Bestandteil der Ergebnisse ist eine
Zusammenstellung sämtlicher inter-
national bedeutsamer „Genflusskor-
ridore“ für Großwildarten durch
Österreich.

Die Zerschneidung dieser Wildkorri-
dore spielt sich meist außerhalb der
Kerngebiete der großräumig leben-
den Wildarten ab, sodass die Bun-
desforste und andere Eigentümer grö-
ßerer zusammenhängender Waldge-
biete keinen direkten Einfluss darauf
nehmen können. Auch die an den
großen Säugetierarten stark interes-
sierten Naturschutz- und Jagdorga-
nisationen haben auf entscheidende
Dinge wie Flächenwidmung und Ver-
kehrsplanung meist nur im Rahmen
einzelner Projekte lokal begrenzte
Einflussmöglichkeiten. Die Erhaltung
und Förderung von überregionalen
Genflusskorridoren ist mittlerweile
sogar als Indikator für die Nachhal-
tigkeit der Jagd festgeschrieben wor-
den (Forstner et al. 2001). Die direk-
ten Einflussmöglichkeiten der Jäger
beschränken sich aber darauf, den
Jagddruck an schmalen Abschnitten
solcher Korridore möglichst gering zu

halten sowie sich beim Grundeigen-
tümer für lebensraumverbessernde
Maßnahmen einzusetzen (z.B. Schaf-
fen von Deckungsmöglichkeiten als
Trittsteine sowie als Leitstrukturen für
Wildwanderungen in waldarmen
Regionen).

Was bisher noch fehlt, ist eine wech-
selseitige Abstimmung zwischen allen
lebensraumrelevanten Planungen
und Nutzungen. Wünschenswert ist
eine bundesweite Plattform, die sich
um eine Verbesserung der sektoren-
übergreifenden Koordination bemüht
und für die Optimierung von Pla-
nungsinstrumenten (z.B. UVP, Raum-
planung) und von Planungsprozessen
einsetzt. Wir regen deshalb an, wei-
terhin in allen relevanten Fachberei-
chen Partner zu gewinnen, um eine
überregionale und sektorenübergrei-
fende Rücksichtnahme auf die Ver-
netzung von Landschaften und
Lebensräumen voranzutreiben. Zu-
sätzlich zu den bereits eingebunde-
nen Partnern (ÖBf AG, Landesjagd-
verbände, BMVIT, ÖSAG, BOKU,
UBA, WWF, Distelverein) sind wich-
tig: vor allem die Raumplanungszu-
ständigen der Bundesländer und die
ÖROK, weiters z.B. ASFINAG, HL-
AG, ÖBB, ÖIR, PGO, Planungsbüros,
weitere einschlägige Universitäts-
institute und alle Naturschutzorgani-
sationen. Bei den Straßenplanern
lässt sich (noch) große Offenheit für

das Anliegen sowie hohe Bereitschaft
für die Errichtung von Wildquerungs-
hilfen an übergeordneten Verkehrs-
trägern orten. Leider ist es in Öster-
reich bereits wiederholt vorgekom-
men, dass fix geplante Grünbrücken
durch Umwidmung von benachbar-
tem Grünland in Betriebsgebiet in ih-
rer Funktion stark beeinträchtigt oder
sogar völlig wirkungslos gemacht
worden sind. Bedingt durch Gemein-
de-Egoismen sind diese Querungshil-
fen bereits lange vor ihrer Fertigstel-
lung als Fehlinvestitionen einzustu-
fen, weil sie ihre wildökologische
Funktion nicht erfüllen werden.

Ökologisierung der
Verkehrsinfrastruktur

wird international
vorangetrieben

Auf europäischer Ebene wird zu die-
sem Thema derzeit intensiv gearbei-
tet, z.B. im informellen Experten-
netzwerk „Infra Eco Network Euro-
pe“ (http://www.iene.info) sowie im
Rahmen der europaweiten Aktionen
COST 350 „Integrated Assessment
of Environmental Impact of Traffic
and Transport Infrastructure“ sowie
COST 341 „Habitat Fragmentation
due to Transportation Infrastructure“
(http://www.cordis.lu/cost-trans-
port/src/cost-341.htm). In knapp
zwei Jahren wird COST 341 ein „Eu-
ropean handbook“ präsentieren, das
die Fragmentierungsthematik ein-
gehend aufarbeitet. Die Initiative
dazu ist von den Niederlanden aus-
gegangen, wo die Zerschneidung von
Lebensräumen bereits sehr weit fort-
geschritten ist (vgl. Bekker & Can-
ters 1997). Wichtige Beiträge aus For-
schung und Praxis werden vor allem
von der Schweiz eingebracht (z.B.
Müller & Berthoud 1995, Righetti
1997, Pfister et al. 1999, Schweize-
rische Gesellschaft für Wildtierbiolo-
gie 1999). Die Ergebnisse der öster-
reichischen Grünbrückenstudie sind in
diesen Internationalisierungsprozess
ebenfalls eingeflossen.

Als Impuls für die Wiederherstellung
eines mitteleuropäisch bedeutsamen
Genflusskorridors wurde ein grenz-

Grünbrücke an der Ostautobahn bei Parndorf.
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überschreitender Teilabschnitt des
Alpen-Karpaten-Korridors östlich der
March gemeinsam mit der Slowaki-
schen Akademie der Wissenschaften
Bratislava analysiert (Völk et al.
2000). Die Ergebnisse enthalten so-
wohl landschaftsplanerische Vor-
schläge als auch Empfehlungen für
die Errichtung von Grünbrücken an
der grenznahen Autobahn zwischen
Bratislava und Tschechien (E 65), der
für Großwildarten derzeit undurchläs-
sig ist. Zwischen dem westslowaki-
schen Tiefland und dem Alpenraum
kommt dem Nationalpark Donauau-
en für die Erhaltung des Genflusspo-
tenzials zentrale „Brückenkopf“-
Funktion zu, weil die beiderseits un-
verbauten Donauufer hier über meh-
rere Kilometer keine wildökologi-
schen Barrieren bilden.

In Tschechien ist kürzlich ebenfalls
eine Studie zur Herausarbeitung der
wichtigsten Genflusskorridore (Wild-
tier-Migrationskorridore) fertig ge-
stellt worden (Hlavac & Andel 2002),
die auch Empfehlungen für Wildpas-
sagen an Autobahnen enthält. Die
dort ausgewiesenen Wildtierkorrido-
re bieten perfekten Anschluss an die
Korridore in Nordostösterreich und
fügen sich somit nahtlos in die groß-
räumige internationale Lebensraum-
vernetzung.

Positives Signal in
Österreich

In Österreich konnte kürzlich eine
erfolgversprechende Entwicklung ein-
geleitet werden: Die Raumplanung
beim Amt der Steiermärkischen Lan-
desregierung ergreift die Initiative
betreffend planerischer Absicherung
von Wildkorridoren. Bei der landes-
weiten Revision der regionalen Ent-
wicklungsprogramme werden die
überregional und international wich-
tigen Korridore zur Erhaltung des
Genflusspotenzials sowie für die Wie-
derkehr ehemals ausgerotteter Groß-
raubwildarten planlich ausgewiesen,
um die Absicherung als Grünzonen
zu gewährleisten. Wenn die Erhal-
tung von Wildkorridoren gelingen soll,
sind definierte Mindeststandards aus

wildökologischem Blickwinkel erfor-
derlich. Denn eine zentrale Frage für
die planerische Absicherung ist: Wel-
che Eigenschaften sollen solche Kor-
ridore an ihren Engstellen aufweisen,
wo sie dichter besiedelte und vom
Menschen intensiv genutzte Land-
schaften durchqueren?

Gestaltungsvorschlag
für überregionale

Wildkorridore

Damit „Biotopkorridore“ auch von
scheueren und stärker waldgebunde-
nen Wildarten als Mobililtätsachsen
bzw. Ausbreitungskorridore genutzt
werden, wie zum Beispiel von Braun-
bär oder Luchs, erscheinen aus wild-
ökologischem Blickwinkel folgende
Aspekte wichtig: Bezüglich erforder-
licher Breite der Grünzonen-Korrido-
re zwischen verbauten Gebieten sol-
len rund 500 - 1000 m angestrebt
werden, um gutes Genflusspotenzial
für größere terrestrische Säugetiere
sicherzustellen (die meist auch groß-
räumig lebende Wildarten sind). Wo
dies wegen Bebauung oder unverän-
derbarer Baulandwidmung nicht mehr
möglich ist, lässt sich durch ziel-
orientierte Gestaltung eine wildöko-
logische Korridor-Mindestfunktion
auch bei etwas geringerer Breite noch
sicherstellen, sofern der Korridor dann
nicht wegen häufiger Nutzung durch
Menschen (z.B. Freizeitaktivitäten)
und wegen Belaufens durch Hunde
nachhaltig gestört und damit für Wild-
tiere unattraktiv wird. Vor allem zu
den Dämmerungszeiten und während
der Nacht ist Ungestörtheit besonders
wichtig.

Als Gestaltungsmaßnahmen sind vor
allem bei schmalen Korridoren vor-
zusehen: dichte Bepflanzung an bei-
den Außenrändern des Korridors,
möglichst je 50 - 100 m breit; keine
„durchsichtigen“ Baumbestände,
sondern z.B. dorniges Gebüsch oder
wintergrünes Nadelgehölz; er-
wünschte Höhe des möglichst ganz-
jährig Deckung bietenden Dauerbe-
wuchses: rund 3 - 6 m; darüber ist
eine Baumschicht vorteilhaft, vor
allem wenn dadurch allfälliger Licht-

einfall aus bebautem Gebiet in den
zentralen Korridorbereich herein ab-
geschirmt wird; dazwischen sollte ein
„durchsichtigerer“ Mittelstreifen als
„Blickachse“ für das Wild erhalten
werden, z.B. ausgestattet mit attrak-
tiver Bodenvegetation und allenfalls
mit gut versteckten Wasserstellen am
Anfang und am Ende des schmalen
Korridorteiles (als Anziehungspunkt
für das Wild beim Zuwechseln).

Aus den Angaben ist ersichtlich, dass
sogar ein schmaler Korridor mit nur
250 - 300 m Breite für zahlreiche Tier-
arten ausreichend sein kann, wenn
im daran angrenzenden Bereich kei-
ne das Wild abschreckenden Dinge
passieren. Je schmaler ein solcher
Korridor ist, desto größere Bedeutung
hat die Existenz von Trittsteinbioto-
pen (z.B. größere Feldholzinseln) und
von guten, Sicherheit bietenden Leit-
strukturen (z.B. Gehölzstreifen, brei-
te Windschutzgürtel, uferbegleiten-
de Buschzonen), die das Wild auch
in gering bewaldeten Landschaftstei-
len auf das Nadelöhr hinleiten.

Wo Wildkorridore unmittelbar an grö-
ßere zusammenhängende Waldkom-
plexe anschließen, kann z.B. eine Elek-
trizitäts-Leitungstrasse gute Leitfunk-
tion haben, wenn sie direkt auf das
Nadelöhr zuführt und ihr Bewuchs sich
vom Umfeld deutlich unterscheidet.

Auch Forststraßen oder Wirtschafts-
wege können für manche Tierarten
als Leitelement vorteilhaft sein, so-
fern sie nur wenig befahren werden.
Wenn die Wildtiere im Bereich einer
Engstelle des Korridors auch noch ei-
nen stärker frequentierten Verkehrs-
träger queren müssen, ist das Vor-
handensein einer Wildüber- oder
-unterführung natürlich höchst vorteil-
haft. In diesem Fall soll der besser
überblickbare Zentralbereich des Kor-
ridors („Blickachse“ mit weniger
Gehölzbewuchs) direkt auf die Wild-
passage zuführen. Kreativität und
Gespür für Tier und Mensch sind bei
den Gestaltungsmaßnahmen insofern
erforderlich, als häufige menschliche
Störungen auf den Korridoren durch
gestalterische Tricks bewusst hintan-
gehalten werden können.
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Um die landschaftsplanerische Erfas-
sung, Bewertung und allenfalls gestal-
terische Optimierung sowie die raum-
planerische Absicherung solcher Wild-
korridore zu unterstützen, sind im Rah-
men eines interdisziplinären Projektes
an der Universität für Bodenkultur
methodische Empfehlungen erarbeitet
worden (Grillmayer et al. 2002).

Dieser Bericht und weitere Informa-
tionen können von der Homepage
heruntergeladen werden (http://
ivfl.boku.ac.at/projekte/woek).

Gut gerüstet in die
Zukunft

Die intensive wissenschaftlich-metho-
dische und planerisch-theoretische
Aufbereitung der Thematik (z.B. Ol-
brich 1984, Gossow 1991, Müller &
Berthoud 1995, Wölfel & Krüger
1995, Righetti 1997, Kaczensky et al.
1997, Fürst 1997, Pfister et al. 1999,
Schweizerische Gesellschaft für Wild-
tierbiologie 1999, Holzgang et al.
2000, Völk et al. 2000 und 2001,
Grillmayer et al. 2002) hat gute Vor-
aussetzungen geschaffen, um jetzt
anhand von Empfehlungen und vor-
geschlagenen Mindeststandards die
praktische Umsetzung voranzutrei-
ben, d.h. Wildtierkorridore bei raum-
relevanten Entscheidungen vor Ort
künftig verstärkt zu berücksichtigen
(z.B. Krüger 2000). Der hohe Wert
von unverbauten Grünlandflächen ist
wiederholt herausgearbeitet worden,
z.B. im Rahmen eines Forschungspro-
jektes in Deutschland (Landesamt für
Umwelt 1996) oder kürzlich bei einer
Tagung in Österreich (Umweltbun-
desamt Wien 2001). Die zahlreichen
Initiativen machen deutlich: Die Ak-
tualität und Brisanz des Themas ist
erkannt worden. Und das ist ange-
sichts des überbordenden Flächen-
verbrauchs in unserer Landschaft
auch wichtig! Die Zeit drängt, denn
selbst die Vernetzung von europäisch
bedeutsamen Schutzgebieten kann
bei ungebremst fortschreitender Frag-
mentierung gefährdet sein. Wir brau-
chen deshalb jetzt eine engagierte
strategische Partnerschaft für Lebens-
raumvernetzung!
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Landschaftswandel in den Alpen:
Segen oder Fluch für die Zukunft?

Herrliche Berglandschaft. Wer
denkt da nicht an blühende
Wiesen, an saftige Weiden

mit bimmelnden Kühen ...? Wiesen,
Weiden, Kühe ... gibt es aber nur
dort, wo es landwirtschaftliche Nut-
zung gibt. Diese Nutzung geht jedoch
mehr und mehr zurück. Was bedeu-
tet das nun? für die Landwirtschaft
selbst? für den Tourismus? für ande-
re Wirtschaftszweige? Solchen Fra-
gen widmeten sich Ende der 90er
Jahre österreichische Expertinnen und
Experten in einem Projekt des natio-
nalen Forschungsprogramms „Kultur-
landschaftsforschung“, finanziert
vom Wissenschaftsministerium und
anderen Bundes- und Länderressorts.

Nutzungskonflikte
spitzen sich zu

Das Forschungsteam untersuchte die
Veränderungen der alpinen Kultur-
landschaft im westösterreichischen
Alpenraum. Die ForscherInnen stell-
ten fest, dass eine alpine Landwirt-
schaft in der heutigen Form in Zu-
kunft nicht mehr aufrecht erhalten
werden kann: Flächen, die wenig
Ertrag bringen, werden nach und

Auch die Forstwirtschaft trägt Ver-
antwortung für das Landschaftsbild:
Großkahlschläge sind ökologisch be-
denklich und mit ihren meist geo-
metrischen Formen im Landschafts-
bild störend (Bild: Helmut Archleb).

nach mit Wald zuwachsen, auf gün-
stig gelegenen Flächen, vor allem in
Tallagen, spitzen sich hingegen die
Nutzungskonflikte zu. Häuslbauer,
Industrie- und Gewerbebetriebe, die
Landwirte, die Freizeitwirtschaft und
der Verkehr: sie alle konkurrieren um
Grund und Boden – in den Alpen-
tälern ein knappes Gut. Übrigens: Nur
7 % der Alpenbevölkerung lebt ober-
halb 1.000 Meter Seehöhe, 93 % lebt
in den Tallagen!

Die Einwohnerdichte im Rheintal
etwa entspricht jener des Ruhrgebie-
tes. Lärmbelästigung steht für die
Bevölkerung des Alpenraums auf der
Tagesordnung. Kein Wunder: jedes
Jahr überqueren etwa 150 Millionen
Menschen die Alpen, ca. 85 % auf
der Straße und 15 % mit der Bahn.

Sämtliche Prognosen sagen eine
deutliche Zunahme des Verkehrs in
den nächsten 20 Jahren voraus. So
wird auch die Konkurrenz um die
Gunstlagen, vor allem im Nahbereich
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der Alpenstädte, in den nächsten Jah-
ren weiter zunehmen.

Die Verschärfung der Gegensätze –
Intensivierung da, Nutzungsaufgabe
dort – wird zu einer Verringerung der
landschaftlichen Vielfalt in den Alpen
und zu einer Abnahme der Biodiver-
sität führen. Dies konnte das öster-
reichische Forschungsteam mit Hilfe
einer Verknüpfung naturwissen-
schaftlicher und sozialwissenschaftli-
cher Untersuchungsmethoden deut-
lich zeigen.

ForscherInnen warnen
vor übertriebener
Hoffnung in den

Tourismus

Nun werden in regionalen Entwick-
lungs- und Förderprogrammen neue
Wege gesucht, die akuten Probleme
zu lösen. Viele setzen auf den Tou-
rismus als den Retter aus der aktuel-
len Krise. Die ForscherInnen warnen
jedoch davor, übertriebene Hoffnung
in den Tourismus zu setzen: die Tou-
rismusbranche selbst hat schon bes-
sere Zeiten gesehen, und überhaupt:
nur 10 % aller Gemeinden im Alpen-
raum werden eindeutig vom Touris-
mus dominiert, in 40 % der Alpen-

gemeinden hingegen spielt der Tou-
rismus kaum eine Rolle.

Einige Prognosen zeichnen ein pes-
simistisches Bild für die Zukunft: der
Tourismus in den Alpen wird ins-
gesamt zurückgehen. Skigebiete in
geringer Höhenlage werden ebenso
zusperren müssen wie kapitalschwa-
che Beherbergungsbetriebe. Und

schließlich: Kommen die Touristen
nicht auch wegen der Wiesen und
Weiden, der landschaftlichen Vielfalt
also? Werden sie auch kommen,
wenn sie an Stelle der offenen Wie-
sen Wälder vorfinden? So manche
Umfrage lässt Zweifel aufkommen.

Stellenwert der
Landschaft in den

übrigen europäischen
Ländern

Die österreichischen Forschungsarbei-
ten stießen international auf Interes-
se. Die EU bewilligte ein Projekt, in
dem – unter österreichischer Feder-
führung – die Untersuchungen nun
auf den gesamten Alpenraum aus-
dehnt werden. Das Projekt mit dem
Kurztitel REGALP startete im Herbst
2001 und läuft bis zum Jahr 2004.

Ein Forschungsteam mit Mitgliedern
aus allen Alpenländern wird analy-
sieren, welchen Stellenwert „Land-
schaft“ in einzelnen europäischen
und nationalen Politikbereichen be-
sitzt. Weiters werden die Zusammen-
hänge zwischen Raumentwicklung
und dem Wandel der Kulturlandschaft
in den Alpen während der letzten 30
Jahre analysiert. Eine Evaluierung

Raum und Landschaft stehen nicht unendlich zur Verfügung. Siedlungen,
Verkehrs- und Gewerbeanlagen fressen sich sukzessive in die Landschaft
(Bild: H. Hinterstoisser).

Der alpine Wintersport trägt in besonderem Maße zur Landschaftsverände-
rung bei (Bild: H. Hinterstoisser).
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ausgewählter Politikbereiche soll
deutlich machen, wie Gesetze, Plä-
ne und Programme den Landschafts-
wandel mit beeinflussen. Szenarien
für den gesamten Alpenraum und für
die einzelnen Pilotregionen sollen
Optionen zeigen: wie werden die
Menschen im Jahr 2020 leben und
arbeiten? Wie wird die Landschaft
aussehen? Aus „Zukunftsworkshops“
in den Pilotregionen soll hervorge-
hen, was die lokale Bevölkerung von

der Zukunft erwartet, was sie sich von
der Politik wünscht und was sie selbst
zur nachhaltigen Entwicklung ihrer Re-
gion beitragen könnte. Zum Projekt-
abschluss wird das Forschungsteam
Vorschläge präsentieren, wie europäi-
sche und nationale Politiken im Sinne
einer nachhaltigen Kulturlandschafts-
entwicklung verbessert werden kön-
nen. Das Projekt wird sich am Euro-
päischen Raumentwicklungskonzept
EUREK ebenso orientieren wie an den

Zielen der Gemeinsamen Agrarpoli-
tik, zu denen in Zukunft auch die ver-
stärkte Berücksichtigung der Kultur-
landschaft gehören soll.

Kontaktadresse: Regional Consul-
ting, Wolfgang Pfefferkorn, A-1050
Wien, Schlossgasse 11, fon +43 1
544 07 80, fax +43 1 548 49 56.
email: pfefferkorn@rosinak.co.at.
Weitere Informationen unter:
www.regalp.at

ForstKultur in Österreich

In der internationalen Forstpolitik
wird kulturellen Aspekten der
nachhaltigen Waldbewirtschaf-

tung, wenngleich nicht von allen Län-
dern, verstärkte Aufmerksamkeit ge-
widmet. In der derzeit laufenden Vor-
bereitung zur im April 2003 in Wien
stattfindenden 4. Ministerkonferenz
zum Schutze der Wälder in Europa
werden die kulturellen, sozialen und
geistigen Aspekte des Waldes als
wesentlicher Teilbereich gesehen.

Als Staat mit einer durch Jahrhunderte
geübten optimierten Praxis der nach-
haltigen, multifunktionalen Forstwirt-
schaft, sowie einer sehr langen forst-
historischen und kulturellen Tradition
begrüßt Österreich nicht nur in die-
sem Prozess diese Bestrebungen aus-
drücklich. Innovationen im Rahmen
des modernen forstlichen Manage-
ments und die Vermittlung forstlicher
Tradition stehen nicht im Wider-
spruch. Vielmehr sind sie als wesent-
liche, sich ergänzende Elemente
politischer Strategien zu betrachten.

Die Bewahrung traditioneller Werte
erfordert jedoch unter heutigen Rah-
menbedingungen – bei gleichzeitig
geforderter optimaler Erfüllung der
vielfältigen gesellschaftspolitischen
Ansprüche an die Wälder – in vielen
Bereichen mutige Schritte zu Verän-
derungen!

Österreichs Wald: Bedeutendes Ele-
ment der Kulturlandschaft - Jahrhun-
derte alte forstliche Tradition mit star-
ken regionalen Ausprägungen

Sinnbild der ForstKultur – Zukunft
auf historischen Elementen (Foto:
www.terraslide.com)

Mit einem Waldanteil von rund 47%
der Staatsfläche und seinen vorrats-
reichen Waldbeständen kann Öster-
reich auf regional differenzierte, aus-
geprägte Erfahrungen einerseits über
die nachhaltige Waldbewirtschaftung
und andererseits über interessante
Wechselwirkungen des Waldzustan-
des und der jeweiligen gesellschafts-
politischen, kulturellen Entwicklung
verweisen.

Die für Österreich typische Vielfalt
auf engem Raum beschränkt sich
nicht nur auf die forsthistorisch be-
deutsamen Waldbestände selbst,
sondern zeigt sich besonders in einer

ausgeprägten regionalen Differenzie-
rung des forstkulturellen Bestandes,
der Einbettung des jeweiligen Betrie-
bes in die Gesamtkultur der Region.
Österreichs Forstwirtschaft spielt seit
Jahrhunderten eine wesentliche Rol-
le in der ländlichen Entwicklung. Die
örtliche Bevölkerung stand schon
immer in enger Beziehung mit den
Wäldern. Waldbestände waren und
sind Spiegelbilder der Gesellschaft. So
haben sie auch kulturhistorisch be-
trachtet einen großen Wert.

Resultierend aus der geschichtlichen
Entwicklung im Herzen Europas, do-
minieren in Österreich kleinflächige
Besitzstrukturen. Die heimischen
Wälder sind daher überwiegend im
Eigentum forstlicher, oft auch bäuer-
licher Familienbetriebe, welche die
nachhaltige Waldbewirtschaftung tra-
ditionell ausüben. Für diese kann
ForstKultur bei der Aufrechterhaltung
der Infrastruktur und der Wertschöp-
fung im ländlichen Raum eine Chance
bieten.

Die Waldeigentümer tragen seit jeher
große Verantwortung bei der Bewah-
rung der ökologisch wertvollen Wald-
ökosysteme sowie bei der Erhaltung
der biologischen Vielfalt. Es ist daher
im laufenden Diskussionsprozess auf
die wichtige Rolle der Forstwirtschaft
bei der Bereitstellung und Gestaltung
von intakten Landschaften hinzuwei-
sen. KulturLandschaft stellt eine we-
sentliche Basis für die in Österreich
so wichtige Tourismus- und Freizeit-
wirtschaft dar. Derzeit allerdings noch
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in vielen Fällen ohne unmittelbare
Einbindung des Waldeigentümers.

Leitprinzip:
Nachhaltigkeit

Nachhaltige Waldbewirtschaftung
über die Jahrhunderte ist der mit Ab-
stand wichtigste Beitrag zum Erhalt
des Waldes! Die bedeutendsten ge-
schlossenen und gleichzeitig meist-
besuchten Waldflächen liegen meist
dort, wo sie – vor allem als Energie-
lieferant zur Gewinnung und Ver-
arbeitung von Bodenschätzen – Jahr-
hunderte lang genutzt wurden und
auch heute noch werden. Wälder sind
wichtige Kohlenstoffsenken. Durch
die nachhaltige Bewirtschaftung und
Nutzung des nachwachsenden und
somit erneuerbaren Rohstoffes Holz
können fossile Rohstoffe substituiert
und Schadstoffeinträge in die Wald-
ökosysteme deutlich vermindert wer-
den. So kommt der Forstwirtschaft
eine Schlüsselrolle beim Klimaschutz
zu. Das Bewusstsein für derartige Zu-
sammenhänge gilt es zu stärken. Die-
se sind gezielt durch die Forstwirt-
schaft selbst, besonders an forsthisto-

risch geeigneten Standorten und Ob-
jekten zu vermitteln.

ForstKultur ist spannend

Das forstliche Fachwissen vergange-
ner Generationen ist nicht nur ein
äußerst wertvoller Schatz, den es zu
bewahren und zu vermitteln gilt. Es
kann uns heute davor bewahren,
Fehler aus vergangenen Tagen zu
wiederholen. Es stellt somit eine be-
deutende Basis für weitere Entwick-
lungen bei der nachhaltigen Wald-
bewirtschaftung und dem Schutz von
Lebensräumen allgemein und den
Waldökosystemen im Besonderen
dar. Gerade die aktuellen globalen
Diskussionen über die nachhaltige
Entwicklung zeigen die Notwendig-
keit des Wissenstransfers über den
durch die Forstwissenschaft schon vor
200 Jahren geprägten Begriff der
Nachhaltigkeit und die praktische
Realisierung dieses Konzepts. Mit der
verstärkten Nutzung der fossilen Roh-
stoffe im Industriezeitalter wurde
dieses Prinzip mehrfach durchbro-
chen und Umweltschäden sind die
Folge.

Ein entscheidender Ansatzpunkt zur
vermehrten Notwendigkeit der Ver-
mittlung forstlichen Wissens zum
Abbau von Halbwahrheiten und Miss-
verständnissen ergibt sich nicht zu-
letzt aus der aktuellen gesellschafts-
politischen Entwicklung: der Wald
wird zunehmend als Erholungsraum
genutzt.

Die Mehrzahl der europäischen Bür-
ger, die vermehrt zur Freizeit in die
(scheinbar so) „unberührte Natur“ –
und hier besonders in den Wald –
vordringt, ihre Schönheiten nutzen
und genießen will, ist sich jedoch der
Tatsache nicht immer bewusst, dass
der österreichische Wald ein Kultur-
gut ist, das seit Jahrhunderten inten-
siv und mit viel Aufwand – bei lau-
fend abnehmenden Erträgen! – be-
wirtschaftet wird.

Umgekehrt haben Österreichs Wäl-
der vielfältig Anregungen zu künst-
lerischer Gestaltung in Musik, Male-
rei, Grafik, Literatur und Prosa gege-
ben. Durch gezieltes Einbeziehen von
anerkannten Werken und zukunfts-
weisenden Projekten der bildenden
und darstellenden Kunst in die forst-
liche Bildungs- und Öffentlichkeits-
arbeit kann das Verständnis für die
Forstwirtschaft in breiten Bevölke-
rungsschichten geweckt und ver-
stärkt werden.

Einrichtungen zur
ForstKultur

weiterentwickeln!

Forsthistorisches und -kulturelles Wis-
sen wurde in vielerlei Formen münd-
lich und schriftlich überliefert, ist teils
wissenschaftlich bearbeitet und wird
in Österreich derzeit von rund 500
Einrichtungen (Museen, Vereine, Be-
triebe, engagierte Privatinitiativen)
auf spannende und vielfältige Weise
vermittelt.

Wesentlich ist, „Forstgeschichte“
nicht zu eng auszulegen und Zusam-
menhänge mit Agrar-, Sozial- und
Wirtschaftsgeschichte, Umweltge-
schichte, Gewerbe, Industrie und
Dienstleistung wahrzunehmen und

Aufstellen eines Langmeilers – Köhlerei als bäuerlicher traditioneller Neben-
erwerb in Rohr im Gebirge – selbst im Jahr 2002 (Bild: Ing. Kiessling).
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sinnvolle Synergieeffekte anzustre-
ben. Diese Einrichtungen stellen der-
zeit die wichtigste – und letztlich
kostengünstige Basis – zur Verbrei-
tung forstkultureller Inhalte dar.

Ein Beispiel aus der Fülle der im Land
Salzburg vorhandenen Initiativen sei
genannt: das Salzburger Freilicht-
museum in Großgmain. Ein Haupt-
zweck des Museums und des Unter-
stützungsvereines ist insbesondere
die für die Gründung des Salzburger
Freilichtmuseums maßgebenden wis-
senschaftlichen und volksbildneri-
schen Zielsetzungen- nämlich die Er-
forschung und Darstellung der alt-
artigen volkstümlichen Baukultur
Salzburgs und die Weckung des Ver-
ständnisses für die Pflege baulicher
Landschaftsmerkmale in der Öffent-
lichkeit bekannt zu machen und tat-
kräftig am Aufbau und an der Erhal-
tung der Freilichtmuseumsanlage mit-
zuwirken.

Das Gebiet des Freilichtmuseums in
Großgmain liegt heute, nicht zuletzt
Dank des Entgegenkommens eines
Waldbesitzers, sogar in einem Natu-
ra-2000-Gebiet.

Touristisches Potenzial

Viele Standorte von Forstbetrieben
liegen in den landschaftlich reizvoll-
sten und gleichzeitig historisch bedeu-
tendsten Gegenden Österreichs. Eine
Vielzahl von Objekten (Schlösser,
Klöster, Burgen, Agrarische Anwesen,
etc.) können als Kulturobjekte aller
ersten Ranges bezeichnet werden!
Sie bieten sich zur gezielten Nutzung,
im Zusammenhang mit der Vermitt-
lung forstkulturellem Wissens an und
führen als ökonomisch nachhaltige
Betriebe mit forsthistorischer Traditi-
on den laufenden Nachweis der Sinn-
haftigkeit intensiven forstlichen Wirt-
schaftens.

Einzelne Betriebe haben das touristi-
sche Potenzial, das damit unzweifel-
haft verbunden ist, bereits erkannt
und deshalb neben der laufenden,
nachhaltigen Waldbewirtschaftung,
den „Kultur-„ und „Natur-Genuss“

als weiteres Betriebsstandbein ausge-
baut. Eine systematische Analyse die-
ses Potenzials unter Berücksichtigung
der speziellen touristischen Gesamt-
situation der jeweiligen Region und
der Beachtung allfälliger Hemmnis-
se, erscheint jedoch erforderlich, um
Stärken und Schwächen gegenein-
ander abzuwägen, sowie das Ent-
wicklungspotenzial und allfällige Risi-
ken abschätzen zu können.

Eine bedeutende Anzahl forstge-
schichtlich bedeutender Standorte be-
finden sich aus historischen Gründen
in den ländlichen Gegenden Öster-
reichs, deren Entwicklung sowohl von
Seiten Österreichs als auch der Euro-
päischen Union als vorrangig betrach-
tet wird; entsprechende Förderpro-
gramme zielen auf die systematische
Stärkung authentischer Kulturinitiati-
ven ab (Leader+, etc.).

Pilotprojekte

Gezielte und anwenderorientierte
Forschung ist notwendig. Bereits im
Jahr 2002 wurden von der Forstsek-

tion im BMLFUW an ausgewählten
Betriebsstandorten mehrere Pilotpro-
jekte zur gezielten Erarbeitung kul-
tureller Aspekte in österreichischen
Forstbetrieben initiiert. Die jeweiligen
Fachinhalte werden in „Waldfachplä-
nen“, die im Laufe der nächsten Jah-
re als anwenderorientierte forstliche
Managementpläne installiert wer-
den, dargestellt und zur systemati-
schen Umsetzung vorbereitet.

Diese Initiative wird die nächsten Jah-
re fortgesetzt und die erfolgreichen
Projekte werden anschließend ge-
meinsam veröffentlicht.

Zusätzlich wird die gezielte Initiierung
von fachübergreifenden und anwen-
derorientierten Forschungsarbeiten
als notwendig erachtet, um die vor-
handenen Potenziale zu forstkulturel-
len Inhalte systematisch zu analysie-
ren und an den hiefür geeignetsten
Standorten zu entwickeln. Bestehen-
de forstgeschichtliche Initiativen in
Österreich (Universität für Bodenkul-
tur; Österreichischer Forstverein;
IUFRO) wurden als erster Schritt ein-
gebunden.

Die Verknüpfung und Darstellung
forsthistorischer Daten in Geoinfor-
mationssystemen können zur Unter-
mauerung und Verdeutlichung aktu-
eller forstpolitischer Aussagen heran-
gezogen werden.

Eine dauernde und enge Zusammen-
arbeit innerhalb der österreichischen
Forstwirtschaft, den berührten The-
men- und interdisziplinären Struktur-
bereichen, aber auch Staaten er-
scheint als der beste Garant, bei der
Entwicklung und Nutzung forstkultu-
reller Aspekte voneinander zu lernen
und gegenseitig zu profitieren.

Anschrift der Verfasser: Ing. Alfred
Grieshofer, Fö. Ing. Johann W. Kiess-
ling, Bundesministerium für Land- und
Forstwirtschaft, Umwelt und Wasser-
wirtschaft, Abteilung IV/4, Marxer-
gasse 2, 1030 Wien; Telefon 0043/
1/71100/7209 bzw. -/7239; Fax:
-/7399. E-mail alfred.grieshofer@
bmlfuw.gv.at, johann.kiessling@
bmlfuw.gv.at.

„Herrgott auf der Rast“ – am alten
Fahrweg am Mariahilfberg in Guten-
stein, NÖ – ein Beispiel jahrhunder-
telanger regionaler und forstlicher
Tradition (Hoyossche Forstverwal-
tung Gutenstein) (Bild: Ing. Kiess-
ling).
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N A T U R S C H U T Z  I N T E R N A T I O N A L

Das Europäische Naturschutzdiplom
Teil III

Wie bereits im vorigen Ka-
pitel (Heft 3/02) erwähnt,
gibt es zur Zeit in Öster-

reich zwei Schutzgebiete mit Euro-
pa-Diplom, und zwar:

Naturdenkmal
Krimmler Wasserfälle

Die Krimmler Wasserfälle im Bundes-
land Salzburg tragen diese hohe Aus-
zeichnung bereits seit dem Jahr 1967.
Sie waren europaweit das vierte Ge-
biet, das diesen Schutzstatus erhielt.
Sowohl die Salzburger Landesregie-
rung als auch die Bezirkshauptmann-
schaft Zell am See haben seither als
zuständige Naturschutzbehörden alle
Anstrengungen unternommen, um
den Bestand des Diploms nicht zu
gefährden: so wurden bei der Errich-
tung des Krimmler Tauernweges vor
etwa 20 Jahren bedeutende finan-
zielle Mehraufwendungen im Inter-
esse des Landschaftsschutzes getä-

Europäisches Naturdenkmal „Krimm-
ler Wasserfälle“ (Bilder: Fischer-Col-
brie).

DI Ferdinand Lainer (Nationalparkverwaltung) im Gespräch mit dem Euro-
parats-Experten Dr. Daske vor dem unteren Krimmler Wasserfall.

tigt; aber auch die Tatsache, dass im
Bereich der Krimmler Wasserfälle nie
ein Wasserkraftwerk genehmigt bzw.
gebaut wurde, ist nicht zuletzt auf die
mit dem Diplom verbundenen stren-
gen Auflagen des Europarates zu-
rückzuführen.

Der letzte routinemäßige Lokal-
augenschein im Bereich der Krimmler
Wasserfälle durch einen vom Europa-
rat bestellten Experten hat übrigens
im Jahr 2001 stattgefunden und ein
positives Ergebnis gebracht. Mittler-
weile hat das Ministerkomitee des
Europarates die Wieder-Verleihung
des Europäischen Diploms für das
Naturdenkmal „Krimmler Wasser-
fälle“ bis zum Jahr 2007 beschlossen.

Landschaftsschutzgebiet
Wachau

Im Jahr 1994 hat die Wachau als
Kulturlandschaft von europäischem

Rang das Europäische Diplom zuer-
kannt bekommen. Die Verleihung
war der verdiente Lohn für jahrzehn-
telange Bemühungen des „Vereins
zum Schutz der Wachau“ unter
Federführung der Herren Hirtzberger
und Jamek um die Erhaltung dieser
einzigartigen Flusslandschaft, die
durch die geplante Errichtung einer
Staustufe flussaufwärts von  Krems
gefährdet war; diese Gefährdung ist
seit der Diplomverleihung gebannt,
da der Europarat einen derartigen
Eingriff für absolut unvereinbar mit
dem Diplom bezeichnet hat. Mittler-
weile wurde der Wachau von der
UNESCO auch der Status „Weltkul-
turerbe“ zuerkannt.

Bewerbung
Nationalpark „Thayatal“

Eine neue Bewerbung um das Euro-
päische Diplom liegt seit kurzem üb-
rigens vom niederösterreichischen

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Expertenbesprechung im Thayatal: Frau Bauer (Europarat), Dr. Daske (Exper-
te des Europarates), Ing. Rothröckl (Direktor des Nationalparks „Podyji“),
DI Brunner (Direktor des Nationalparks „Thayatal“) im Gespräch auf der Thaya-
brücke in Marchegg (Bilder: J. Fischer-Colbrie).

Hier beginnt die Wachau: Schloss Schönbühel, auf einem 40 Meter hohen
Felsen unmittelbar über der Donau erbaut.

Nationalpark „Thayatal“ (bei Har-
degg) vor; diese Bewerbung wurde
anlässlich der heurigen Tagung der
Expertengruppe in Straßburg vom
Direktor dieses Nationalparks vorge-
tragen und von den Experten inso-
fern grundsätzlich zustimmend auf-
genommen, als dem tschechischen
Teil des Thayatales („Podyji-National-
park“) bereits im Jahr 2000 das Eu-
ropäische Diplom verliehen worden
ist und dieses Tal beidseits der Staats-
grenze als weitgehend unberührte
Flusslandschaft einen außerordentlich
hohen Wert für den Naturschutz auf-
weist.

Mittlerweile hat bereits ein vom
Europarat bestellter Sachverständiger
das Gebiet besichtigt und dessen
hohe naturschutzfachliche Wertigkeit
bestätigt. Es kann somit davon aus-
gegangen werden, dass auch dem
österreichischen Teil des Thayatales
– übrigens seit dem Jahr 1991 ein
biogenetisches Reservat – das Euro-
päische Diplom verliehen werden
wird.

Ausblick

Interesse an einer Bewerbung um das
Europäische Naturschutzdiplom wur-
de mehrfach auch aus der Steiermark
bekundet, und zwar sowohl vom

Naturpark „Südsteirisches Weinland“
als auch von der obersteirischen Re-
gion „Gesäuse“ (übrigens der jüng-
ste Nationalpark in Österreich). Da-
mit wäre die Republik Österreich mit
5 einzigartigen Gebieten in diesem
höchstrangigen Netzwerk des Euro-
parates repräsentiert.

Aber auch andere, vorwiegend zen-
tral- und osteuropäische Staaten
haben mittlerweile beim Europarat
Bewerbungen um das Europäische

Diplom abgegeben, so z.B. Sloweni-
en mit dem Triglav-Nationalpark,
Ungarn mit der Halbinsel Tihany (im
Plattensee) und Estland mit dem Na-
turschutzgebiet Matsalu, einem weit-
gehend unberührten Naturraum an
der baltischen Küste.

Es wird zu prüfen sein, ob die ge-
nannten Gebiete den strengen Krite-
rien des Europarates für Schutzgebie-
te mit Europadiplom entsprechen.
Denn nur unter der Voraussetzung der
Beibehaltung des damit verbundenen
hohen Standards erscheint die im Jahr
1965 anlässlich der Begründung des
Europäischen Naturschutzdiploms for-
mulierte Zielsetzung auch weiterhin
gewährleistet, Gebiete bzw. Objek-
te mit überragender ökologischer
und/oder landschaftsästhetischer Be-
deutung in einem gesamteuropäi-
schen Netzwerk als unwiederbringli-
ches Naturerbe für die Nachwelt zu
erhalten.

Literatur

„European Diploma for protected areas“,
Nr. 6 aus der Serie „Questions and Ans-
wers“ , eine Publikation des Europarates
(kostenlos erhältlich beim Verfasser dieses
Artikels unter der Adresse „Amt der Salz-
burger Landesregierung, Abteilung 13, Frie-
densstraße 11, 5020 Salzburg“).

Mag. Josef Fischer-Colbrie
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Biologische Vielfalt

.Aktionsplan zu Gunsten der biologi-
schen Vielfalt in den Bereichen:
Schutz von Naturressourcen, Land-
wirtschaft, Fischerei, Entwicklungshil-
fe und Wirtschaftliche Kooperation.Übereinkommen von Bern zur Erhal-
tung der europäischen frei lebenden
Tiere und wild wachsenden Pflanzen
und ihrer natürlichen Lebensräume.Natürliche Lebensräume (Natura
2000).Übereinkommen von Rio de Janei-
ro über die biologische Vielfalt

Fauna und Flora

.Gefährdete wild lebende Tier- und
Pflanzenarten

Schutz der Natur
und der biologischen Vielfalt
Laufende Aktivitäten der EU in diesem Politikfeld

. Erhaltung der lebenden Meeres-
schätze der Antarktis. Erhaltung wild lebender Vogelarten.Übereinkommen von Bonn zur
Erhaltung der wandernden wild
lebenden Tierarten.Haltung wild lebender Tiere in Zoos. Schutz von Versuchstieren.Meeresfauna: Wale, Robben, Del-
phine

Wälder

. Schutz des Waldes gegen Brände. Schutz des Waldes gegen Luftver-
schmutzung. Erhaltung und nachhaltige Bewirt-
schaftung tropischer und anderer
Wälder in Entwicklungsländern.Wälder und Entwicklung

. Europäisches Informations- und
Kommunikationssystem für die
Forstwirtschaft (EFICS)

Genetisch veränderte
Organismen

.Anwendung genetisch veränderter
Mikroorganismen in geschlossenen
Systemen.Absichtliche Freisetzung genetisch
veränderter Organismen in die
Umwelt

Man sieht: Natura 2000 ist ein wich-
tiger, aber bei weitem nicht der ein-
zige Arbeitsbereich der Europäischen
Union, wenn es darum geht, das ge-
meinsame Europäische Naturerbe zu
erhalten.                 H. Hinterstoisser

Nachnominierungen für EU-Projekt
Natura 2000

Land Salzburg konnte drei neue Gebiete nach Brüssel melden

Das EU-Projekt Natura 2000
basiert auf der vor zehn Jah-
ren erlassenen Flora-Fauna-

Habitat Richtlinie der EU und stellt ein
europaweites Schutzgebietsnetzwerk
zur Erhaltung der natürlichen Lebens-
räume sowie der wild lebenden Pflan-
zen und Tiere dar. Nun konnten drei
weitere Gebiete in das Netzwerk ein-
gebracht werden: Das Vogelschutzge-
biet Bürmooser Moor auf Antrag der
Gemeinde, das Habitatschutzgebiet
Zinkenbach-Karlgraben mit Unterstüt-
zung der Österreichischen Bundesfor-
ste und das Habitatschutzgebiet Un-
tersberg-Vorland in Zusammenarbeit
mit vielen Grundeigentümern, berich-
tete Naturschutzreferent Landesrat
Sepp Eisl. Dies ist besonders erfreu-
lich, da es für Eisl ein besonderes An-
liegen ist, die Einreichung von Natura
2000-Gebieten ausschließlich im Ein-

vernehmen mit den Grundeigen-
tümern durchzuführen. „Naturschutz
braucht Partner, Menschen, die mit
Herz und Hirn dahinter stehen. In die-
sem Sinne hat der in Salzburg gepfleg-
te Grundsatz ,So wenig hoheitlichen
Naturschutz wie unbedingt erforder-
lich, so viel partnerschaftlichen Natur-
schutz wie nur irgendwie möglich‘
mehr Aktualität denn je.“

Salzburg hat bislang 27 Natura 2000-
Gebiete nominiert, darunter große
und typische Lebensräume wie den
Nationalpark Hohe Tauern, das
Naturschutzgebiet Kalkhochalpen
oder die Salzachauen nördlich von
Salzburg, aber auch naturkundliche
Kleinodien wie das bekannte Hunds-
feldmoor am Obertauern, das Taugl-
gries bei Vigaun und Kuchl oder die
Überlingmoore im Lungau.

Gewährleistung des
Schutzes in diesen
Gebieten bis 2002

Bis zum Jahr 2004 haben die Mit-
gliedstaaten der Union Zeit, geeig-
nete Bedingungen zu schaffen, um
den Schutz dieser von Ihnen vor-
geschlagenen Gebiete zu gewähr-
leisten. Ab 2004 gelten die Gebiete
als „Special Areas of Conservation
(SAC)“. Zusätzlich werden im Jahr
2004 die bis dahin bereits ausgewie-
senen Vogelschutzgebiete (SPA =
Special Protected Areas) in das euro-
päische Schutzgebietsnetzwerk Na-
tura 2000 aufgenommen. Gegenüber
der Europäischen Union besteht eine
regelmäßige Berichtspflicht. Außer-
dem muss für eine dauerhafte Über-
wachung und adäquates Manage-
ment Sorge getragen werden.      LK
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Schutzgebiet Vogel- Flora- Flächen- Bezirk Gemeinde
schutz- Fauna- Größe

Richtlinie Habitat- (ha)
79/409 Richtlinie

92/43
NSG Oichtenriede 105 Flachgau Dorfbeuern, Nußdorf a. H.
NSG Wallersee/Wenger Moor 298 Flachgau Neumarkt/W.,

Seekirchen/W., Köstendorf
NSG Winklmoos 78 Pinzgau Unken
NSG Sieben Möser/Gerlosplatte 169 Pinzgau Krimml
NSG Hundsfeldmoor/Obertauern 100 Pongau/ Untertauern, Tweng

Lungau
NSG Gerzkopf 91 Pongau/ Eben, Filzmoos,

Tennengau Annaberg-Lungötz
g. NSG Rotmoos-Käfertal 169 Pinzgau Fusch
LSG Seethaler See 215 Lungau Tamsweg
GLT Bluntautal 434 Tennengau Golling
GLT Tauglgries 32 Tennengau Kuchl, Vigaun
GLT Moore am Überling 39 Lungau Tamsweg
NP Hohe Tauern 80515 Pinzgau/ Bramberg, Fusch,

Pongau/ Hollersbach, Kaprun,
Lungau Krimml, Mittersill,

Neukirchen, Rauris,
Uttendorf, Wald/Pzg.,
Badgastein, Muhr,
Hüttschlag

NSG Kalkhochalpen 23710 Pinzgau/ Unken, Lofer, St. Martin/
Pongau/ Lofer,  Weißbach/Lofer,
Tennengau Saalfelden, Maria Alm,

Dienten, Mühlbach, Werfen,
 Golling, Kuchl

Salzachauen 1120/ Flachgau St. Georgen, Oberndorf,
602 Anthering, Nußdorf

Weidmoos 132 Flachgau St. Georgen,
Lamprechtshausen

Entrische Kirche 1 (+1,6 km) Pongau Dorfgastein
NDM Schwarzbergklamm 18 Pinzgau Unken
Bürmooser Moor 56 Flachgau Bürmoos
Zinkenbach Karlgraben 100 Flachgau Strobl
Untersberg-Vorland 205 Flachgau Großgmain, Wals
WSG Klemmerich 469 Pinzgau Unken
WSG Dürrnbachhorn 40 Pinzgau Unken
WSG Martinsbichel 37 Pinzgau Unken
WSG Hochgimpling 18 Pinzgau Unken
WSG Gernfilzen–Bannwald 45 Pinzgau Unken
WSG Kematen (175)* Pinzgau Weißbach
WSG Joching 202 Pinzgau Lofer
Gesamtfläche 108.398

Natura 2000

*) Wegen Überschneidung mit NSG Kalkhochalpen in die Flächenbilanz nicht mitgezählt.                               Red.
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Natura 2000:
Eine Partnerschaft für die Natur

Erklärung von El Teide

In Anerkennung der Verpflichtung
der europäischen Staatschefs in
den Schlussfolgerungen des Gip-

fels von Göteborg, positive Maßnah-
men zu ergreifen, um den Rückgang
der biologischen Vielfalt in Europa
zum Stillstand zu bringen, sowie der
hohen Priorität, die dieser Frage im
sechsten Umweltaktionsprogramm
eingeräumt wird;

in Anerkennung der außerordent-
lichen Bedeutung von Natura 2000
als Netz von natürlichen und halb-
natürlichen Landschaften, das der Er-
haltung der wertvollsten natürlichen
Lebensräume und wild lebenden
Tiere und Pflanzen in Europa dient;

in Anerkennung der gemeinsamen
Verantwortung, den Schutz dieser
wertvollen Ressourcen zum Wohle
der heutigen und der künftigen Ge-
nerationen sicherzustellen;

in Anerkennung dessen, dass Natura
2000 einen wichtigen Beitrag Euro-
pas zum weltweiten Naturschutz dar-
stellt, und die Wichtigkeit hervor-
hebt, dass ähnliche ökologische Net-
ze in anderen Gebieten geschaffen
werden und die internationale Zu-
sammenarbeit im Bereich des Natur-
schutzes gefördert wird;

in Anerkennung der Bedeutung des
Netzes als lebenswichtiger Beitrag für
unsere Lebensqualität und als Quelle
der Erholung, der Unterrichtung und
des wissenschaftlichen Verständnisses;

in Anerkennung dessen, dass der Er-
folg von Natura 2000 auf die Unter-
stützung der europäischen Bürger,
insbesondere der Bevölkerung und
Grundbesitzer vor Ort, sowie ihre
Beteiligung an den Entscheidungen
über die Durchführung der Erhal-
tungsmaßnahmen und über die Ver-
waltung der betreffenden Gebiete
angewiesen ist;

in Anerkennung dessen, dass viele
unserer wertvollen natürlichen Le-
bensräume das Ergebnis traditionel-
ler Bodennutzung sind und dass ihre
Erhaltung von traditionellen Verfah-
rensweisen und Fertigkeiten abhängt;

in Anerkennung und Befürwortung
der jüngsten Entscheidung bezüglich
der Liste von Gebieten für die ma-
kronesische Region des Natura-2000-
Netzes als wichtiger Beitrag zu die-
sem Netz und als Markstein seiner
weiteren Entwicklung;

in der Erwägung, dass die Gemein-
schaft die Ausweisung der Natura-
2000-Gebiete abschließen möchte
und bereits die Erweiterung des Net-
zes sowie seine Bereicherung durch
die Beitrittsländer ins Auge fasst;

in der Erwägung, dass der Schwer-
punkt nunmehr auf der Verwaltung
des Netzes gelegt werden muss, gin-
gen die Umweltminister der 15 EU-
Staaten die Verpflichtung ein:

.die vollständige Durchführung des
Natura-2000-Netzes möglichst
rasch abzuschließen;.die Unterrichtung und das Wissen
über Natura 2000 zu fördern;.die Entwicklung von Partnerschaf-
ten unter Einbeziehung des brei-
ten Spektrums der am Erhalt und
an der Verwaltung der Natura-
2000-Gebiete Beteiligten zu för-
dern;.den Austausch von Erfahrungen
und guten Praktiken im Zusam-
menhang mit der Verwaltung des
Netzes zu unterstützen;.die dauerhafte Verwendung und
Verwaltung von Natura-2000-Ge-
bieten zu Unterrichts- und Erho-
lungszwecken zu fördern;. sicherzustellen, dass die Bedürfnis-
se von Natura 2000 in anderen
Gemeinschaftspolitiken wirksam
berücksichtigt werden;. anzuerkennen, dass diese Zielset-
zungen gezielte Ressourcen erfor-
dern.                  Agence Europe

Am 19. November ist in Meran die
einstimmige Entscheidung der

Alpenkonferenz der Umweltminister
gefallen: Innsbruck erhält den Zu-
schlag für den Ständigen Sitz des
Internationalen Alpenkonventions-
sekretariates. Österreich beherbergt
damit in Zukunft die zentrale Schnitt-
und Koordinationsstelle für die Um-
setzung der Alpenkonvention und
den Alpenschutz.

„Das langjährige Engagement und
der unermüdliche Einsatz haben sich
gelohnt. Die heutige Entscheidung ist
einer der größten umweltpolitischen
Erfolge der letzten Jahre“, so Dr.
Gerhard Heilingbrunner, Präsident des

Alpenkonvention:
Sekretariat in Innsbruck

Umweltdachverbandes, in einer er-
sten Reaktion. Entscheidend für den
Durchbruch war die über Jahre ab-
gestimmte gemeinsame Vorgangs-
weise von Stadt Innsbruck, Land Tirol,
Republik Österreich, allen politischen
Parteien und den relevanten NGOs
wie Alpenverein und CIPRA.

Mit am Verhandlungstisch für die
NGOs in Meran saß Mag. Peter Haß-
lacher vom Österreichischen Alpen-
verein, seit über einem Jahrzehnt
unermüdlicher Impulsgeber für die
Alpenkonvention: „Seitens der NGOs
ist Bundesminister Willi Molterer für
diesen großen Verhandlungserfolg
Dank auszusprechen.“       OTS-Red.
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Das Büro der internationalen
Konvention zum Schutz von
Feuchtgebieten (Ramsar-

Konvention) hat kürzlich bekannt
gegeben, dass die Regierung von Nor-
wegen 14 Schutzgebiete von inter-
nationaler Bedeutung neu zur Aufnah-
me in das System der Ramsar-Schutz-
gebiete nominiert hat. Insgesamt
umfassen diese Gebiete 46.219 Hekt-
ar. Alle diese Gebiete sind bereits nach
nationalem norwegischen Recht als
Naturreservate geschützt, die meisten
wegen ihrer Bedeutung für Zugvögel.
Sie erfüllen aber auch viele andere
Funktionen, so dienen sie bereichs-
weise der natürlichen Regulierung des
Wasserhaushaltes und tragen so zur
Vermeidung von Flutkatastrophen bei.
Auch die Sauberhaltung des Wassers
ist ein wichtiger Aspekt bei der Aus-
weisung von Feuchtflächen als
Schutzgebiet. Das bereits seit 1985
designierte Ramsar-Schutzgebiet „Ja-
ren“ soll ergänzend zu den 14 neuen
Nominierungen von 400 auf 3.256 ha
ausgeweitet werden.

In Österreich wird derzeit die Auswei-
sung des Wasenmooses am Pass Thurn
als Ramsar-Schutzgebiet vorbereitet.
Einer Initiative der Österreichischen
Bundesforste AG als Grundeigentümer
eines Großteils der Fläche folgend, soll
hier im Gemeindegebiet von Mitter-
sill ein großer Moorkomplex als Ram-
sar-Schutzgebiet nominiert werden.
Ein Moor-Revitalisierungsprojekt für
derzeit durch frühere menschliche
Aktivitäten gestörte Teile dieser Moor-
landschaft wurde kürzlich beschlossen
und von ÖBF-AG und Bezirkshaupt-
mannschaft Zell am See ausverhan-
delt. Den Bemühungen von Natur-
schutzbeauftragten Mag. Josef Fi-
scher-Colbrie, der Gemeinde Mitter-
sill und dem Entgegenkommen eines
privaten Grundeigentümers ist es zu
verdanken, dass neben den Flächen
der ÖBF-AG auch private Grundflä-
chen in das künftige Ramsar-Schutz-
gebiet einbezogen werden können.
Die meisten Ramsar-Schutzgebiete
gibt es derzeit in Großbritannien
(169), gefolgt von Australien (57),

Schweden (51), Italien (46), Irland
(45), Dänemark und Spanien (38),
Norwegen (37) und Kanada (36).

Neue Ramsar-Schutzgebiete
Bezeichnung seit Fläche (ha)

Donau-March-Auen 1982 38.500

Hörfeld-Moor 1996 133

Neusiedlersee, Seewinkel & Hanság 1982 60.000

Pürgschachen Moor 1991 62

Rheindelta Bodensee 1982 1.970

Rotmoos im Fuschertal 1995 58

Sablatnigmoor 1992 100

Stauseen am Unteren Inn 1982 870

Untere Lobau 1982 1.039

Teich-Moor- und Flusslandschaft Waldviertel 1999 13.000

Lafnitz 2002 2.000

Österreich hält derzeit bei elf Ram-
sar-Schutzgebieten (siehe Tabelle).

H. Hinterstoisser

Kommission beschließt
EU-Katastrophenfonds

Österreichische Kernforderungen sind enthalten

Ich begrüße sehr, dass die Kommis-
sion heute so rasch und effektiv

ihren Vorschlag zur Einrichtung eines
EU-Solidaritätsfonds für Naturkata-
strophen beschlossen hat – das sag-
te die Europaparlamentarierin Agnes
Schierhuber.

Die Kommission habe in ihrem Vor-
schlag die Kernforderungen des Euro-
päischen Parlaments übernommen,
wie sie auch in der gemeinsamen
Resolution der 21 österreichischen
Europaabgeordneten zur Flutkata-
strophe formuliert gewesen seien.

Mit dem Solidaritätsfonds soll die
Gemeinschaft in dringenden Situatio-
nen wie eben der Flutkatastrophe
dieses Sommers rasch und effizient
helfen können. Der Fonds soll für EU-
Mitgliedstaaten und Beitrittskandida-
ten offen stehen, die von Natur-,
Technologie und Umweltkatastro-
phen größeren Ausmaßes betroffen

sind. „Sehr wichtig für uns ist, dass
dieser Fonds nicht erst in Zukunft
wirksam wird, sondern auch für die
Schäden offen steht, die durch die
Flutkatastrophe im August entstan-
den sind. Österreich wird also auch
von diesem Fonds direkt profitieren
können“, betonte Schierhuber.

Die Fondsunterstützung in Form ei-
ner einmaligen Zahlung soll dem
Empfängerstaat beim Wiederaufbau
von zerstörter Infrastruktur und Aus-
rüstungen in den Bereichen Energie-
und Wasserversorgung, Telekommu-
nikation,Verkehr, Gesundheit und Bil-
dung helfen. Auch die Bereitstellung
von Notunterkünften und die Mobi-
lisierung der Hilfsdienste ist umfasst.

„Sehr erfreulich ist, dass sich die Kom-
mission dafür entschieden hat, auch
die so wichtigen Aufräumarbeiten in
diesen Katalog mit aufzunehmen.“

P. M. Schulmeister
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Naturschutz
in den Bergen von Iran und Sinai

Ein Beitrag zum Internationalen Jahr der Berge und des Ökotourismus

Über Antrag Kirgisistans auf
Basis der Agenda 21 (Rio de
Janeiro 1992) wurde von der

UNO für 2002 das Internationales
Jahr der Berge ausgerufen.  Es zielt
aus Sicht des Natur- und Umwelt-
sowie Ressourcenschutzes auf die
Erkenntnis ab, dass wir alle weltweit
von einem Funktionieren der alpinen
Ökosysteme abhängig sind. Ange-
sichts der vielen Menschen unbe-
kannten, aber nachgewiesenen Emp-
findlichkeit von Berg- und  Öko-
systemen soll das Bewusstsein dafür
geschärft werden, dass nur eine
nachhaltige Nutzung der Bergländer
und ihrer Schätze, ihrer Lebensräume
und Landschaften auf Dauer unser
Überleben als Gebirgsbevölkerungen
der Welt sichern kann. Bei allen auf
nachhaltige und sowohl der Natur als
auch den Menschen nützenden Maß-
nahmen ist stets auf die jeweiligen
kulturellen Eigenheiten eines Landes
Rücksicht zu nehmen. Nur gemein-
sam mit den einheimischen Men-
schen können einschlägige Ziele er-
reicht und dauerhaft gehalten wer-
den. Ihren Ansprüchen gerechte
Alternativmethoden zu natur- und
umweltschädlichen Erwerbsformen
müssen ebenso entwickelt werden
wie ein globales Zusammenarbeits-
netz aller Regierungen mit dem Ziel
und Anspruch auf Erreichung eines
jeweils umwelt- und kulturverträg-
lichen Lebensstils. Nicht Weltbanken
und Kapitalmärkte dürfen das Sagen
haben, sondern keine egoistischen
Einzelinteressen verfolgende Arbeits-
gemeinschaften souveräner Regie-
rungen unter dem Dach einer nicht
von einer einzigen mächtigen Kultur
beherrschten UNO.

Im Folgenden wird beispielhaft auf
zwei von der Autorin bereiste Län-
der des vorderen Orients und deren
Umweltbefindlichkeiten eingegan-
gen:

Touristengepäck wird von Mulis auf den Damarand getragen (Bilder: G.
Friese).

Iran

Im Gebiet des Elbursgebirges mit dem
5671 m hohen Damavand im Nor-
den Irans bzw. entlang der kaspi-
schen Südküste beginnt sich infolge
der Öffnung des Landes der Touris-
mus zu entwickeln. Bergtourismus,
ausgehend von Teheran über gut
ausgebaute, allerdings streckenwei-
se dramatisch verlaufende, Erosion
begünstigende und die Landschaft
schwer beeinträchtigende, weil rück-
sichtslos trassierte Bundesstraßen aus
der Schahzeit, wird zum immer be-
deutenderen Erwerbszweig für die
örtliche Bevölkerung.

Erst wenig touristische Infrastruktur,
vor allem in der Kleinstadt Rudbarak
mit dem Sitz der „Mountaineering
and Tourism Company Ltd“, steht
gegenwärtig zur Verfügung, örtlich
konzentriert und im Landschaftsbild
oft noch unauffällig wirkend. Berg-
bäuerliche Struktur mit kärglicher
Almwirtschaft (Alm-“Hütten“ sind
Nomaden-Zelte auf gemauerten oder
betonierten Fundamentplatten) be-

herrscht noch die Lebensweise der
Menschen. Allerdings hat die Über-
weidung durch Schafe und Ziegen
regional bedenklich zugenommen. So
versteppen immer größere Landflä-
chen, vor allem in den durch ihre
Höhenlage ohnedies von Natur aus
schon schütter bewachsenen Bergre-
gionen. Mögliche Nebenerwerbs-
zweige sind Privatzimmervermietung
für Schlafsacktouristen, Bergführer,
Mulitreiber, ein wenig Gastgewerbe,
Proviantverkauf oder Ähnliches.

In den Vorbergen des Damavand im
Tal von Rudbarak entstellen riesige
Steinbrüche und Schottergruben die
Landschaft, Zeichen einer wachsen-
den Baukonjunktur, ausgelöst vor al-
lem durch Ferienhaussiedlungen
wohlhabender Teheraner, die den
Sommer nach Möglichkeit außer- und
oberhalb ihrer backofenheißen und
von Smog geplagten Hauptstadt ver-
bringen möchten.

Aus mehreren Quellen geht hervor,
dass vor allem in der Schahzeit mit
und auch ohne Deckung durch ört-
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Feuchter Talgrund im trockenen
Elbursgebirge.

liche Behörden Jagd auf seltene, zwi-
schenzeitlich ausgestorbene Säuge-
tierarten gemacht wurde sowie auf
seltene Singvögel, woran vor allem
italienische Waidmänner interessiert
waren. Politische Veränderungen
spielen sich, zumal wenn sie revolu-
tionär vor sich gehen, vornehmlich
in urbanen Zentren ab und gehen an
der  Landbevölkerung weitgehend
vorbei bzw. treffen zeitverzögert und
wesentlich abgeschwächt bei den
Menschen auf dem Land ein. Jetzt
allmählich beginnt neben dem bereits
lebhaft werdenden Inlandstourismus
ein vermehrter Kontakt mit Auslän-
dern und deren Kulturen. Die Men-
schen der höheren und abgelegene-
ren Teile des Elbursgebirges haben
noch immer wenig Berührung mit
städtischen Infrastrukturen, mit me-
dizinischer Versorgung und anderen
Segnungen modernen westlichen
Lebens. So ist es beispielsweise nicht
opportun, ihnen angesichts entsetz-
lich faulender Zähne starke Schmerz-
oder Desinfektionsmittel zu verabrei-
chen, auch wenn das Mitgefühl einen
dazu drängt. Sie sind dergleichen
nicht gewohnt, weshalb ihre Körper-
organe anders als unsere wesentlich
stärker und unberechenbar darauf
reagieren könnten.

Die rasche Ausdehnung urbaner und
auch ländlicher Siedlungen führt zu
einer dramatischen Überlastung der
ohnehin viel zu wenigen Kläranlagen
und damit zu massiven Gewässerver-
schmutzungen. Abseits der Bergre-
gionen betrifft dieses Problem vor
allem die Salzwüstengebiete des
Ostirans mit ihren Salaren (Salzseen),
in die städtische Abwässer eingelei-
tet werden. Findige Bauern betreiben
in den Schlussbecken der Kläranla-
gen Fischzucht. Die Reinheit dieses
Wassers dürfte von zweifelhafter
Qualität sein.

Gebietsweise tritt infolge intensivier-
ten und häufig nicht dem Gelände
angepassten Straßenbaus starke
Bodenerosion auf. Aufforstungs-
bemühungen erfolgen durchaus groß-
flächig, aber durchwegs mit Kiefern-
monokulturen, die als reine Alters-
klassenwälder keine naturnahe

Waldentwicklung zulassen und we-
gen Hiebreife angesichts wachsenden
Holzbedarfes großflächig gefällt wer-
den.

Der höchste Berg zwischen Kauka-
sus und Pamir, der erloschene, aber
noch mit einem intakten und inten-
sive Schwefeldämpfe aushauchen-
den Krater ausgestattete Vulkan
Damavand ist ein Nationalpark, der
zentralistisch von Teheran aus unter
weitgehender Übergehung örtlicher
Behörden schwerfällig verwaltet wird.
Bewaffnete, berittene Berufsbeamte
für den Jagd- und Naturschutz sind
vor allem aufklärend tätig. Im Na-
tionalpark Damavand herrscht ein
strenges und umfassendes Sammel-
und Fangverbot.

Vor allem die weltweit tätige MEPS
(Mountain Environment Protection
Society) bemüht sich gemäß den Prin-
zipien der Agenda 21 bei den Men-
schen vor Ort, den Touristen und den
Verantwortlichen in den zuständigen
Behörden und politischen Stellen, ein
Bewusstsein für die Empfindlichkeit
und Bedeutung der Berggebiete aus
ökologischer, nachhaltig wirtschaftli-
cher und damit auch humanitärer
Sicht zu entwickeln. Ziel ist im Iran
ebenso wie weltweit eine ökologisch

und landschaftlich verantwortbare,
nachhaltige Nutzung der Bergregio-
nen. Schließlich sollen verbesserte
gesetzliche Rahmenbedingungen für
nachhaltigen Schutz der Bergregio-
nen geschaffen werden.

Sinai

Das gemäßigt wüstenhafte Gebiet
mit vielen ständig Wasser führenden
Schluchtbächen, an deren Ufern die
Beduinen ihre kärgliche, aber mit der
Natur im Einklang stehende Land-
wirtschaft betreiben, bieten dem Tou-
risten einige sehr attraktive Plätze.
Während der höchste Berg der Regi-
on, der knapp 2400 m hohe Kathari-
nenberg  mit einer kleinen Kloster-
ruine auf seinem Gipfel kaum be-
kannt und noch weniger begangen
ist, drängen sich zu Pilger- und
Hauptreisezeiten viele hundert Men-
schen auf dem Aufstieg zum Moses-
berg. Hier gibt es ein dem entspre-
chendes Abfallproblem, da kaum je-
mand seinen Müll wieder vom Berg
zu Tal trägt. Der Katharinenberg hin-
gegen hat jene Stille und kontem-
plative Stimmung zu bieten, wie sie
nach Meinung der Autorin einem tief
gehenden Wüstenerlebnis zukommt.
Außerdem bietet er einen großarti-
gen Panoramarundblick über die
Berglandschaft des östlichen Sinai.

Die Beduinen der Gegend leben halb-
nomadisch bis sesshaft in einfach aus
örtlichen Steinen aufgeschlichteten
unscheinbar der Landschaft angepas-
sten Häusern. Diese stehen von
außen oft nur undeutlich sichtbar in-
mitten der so genannten Beduinen-
gärten. Das sind in den Talsohlen mit
ganzjährig hoch stehendem Grund-
wasserspiegel stockende Dattelpal-
men- und Akazienhaine. Verschiede-
ne Nutzpflanzen werden kleinflächig
für den Eigenbedarf gezogen. Die
Beduinen leben traditionell zwar sehr
genügsam, doch können dennoch
nicht alle Ansprüche allein von der
bescheidenen Land- bzw. Viehwirt-
schaft (Kamele, Ziegen) abgedeckt
werden. Als Neben- bzw. Zuerwerb
verdingen sich viele Beduinen als
Kameltreiber und Lagerköche im
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Gebiet des Mosesberges im Sinai (Bilder: G. Friese).

Beduinengarten im Sinai.

Dienst des Wandertourismus. Die
Umweltauflagen für Touristen und
Begleitmannschaften sind bemer-
kenswert streng: In den von kaltem,
klarem Trinkwasser gefüllten Quell-
tümpeln darf zwar gebadet und aus
ihnen Trink- und Brauchwasser ent-
nommen werden, aber es dürfen
keine Badezusätze, Seifen, Putz- und
Waschmittel etc. verwendet werden.
Sämtliche, auch organische Abfälle
sind wieder aus dem Gebiet zu ver-
bringen, denn nichts verrottet im
extrem trockenen Wüstenklima.
Auch Bananenschalen mumifizieren
lediglich ebenso wie feste mensch-
liche und tierische Hinterlassenschaf-
ten aus dem Stoffwechsel. Daher
besteht die strikte Verpflichtung zum
Verscharren der Stoffwechselendpro-
dukte. Toilettenpapier ist an Ort und
Stelle sofort zu verbrennen. Lager-
feuer sind erlaubt, dürfen aber aus-
schließlich aus nicht mehr wurzeln-
dem, völlig dürrem Totholz gespeist
werden, das allerdings für die noch
wenigen und kleinen Wandergrup-
pen in ausreichender Menge vorhan-
den ist.  Es bleibt abzuwarten, ob ein
zahlenmäßig ansteigender Tourismus
hier zu Engpässen führen wird und
welche Konsequenzen sich daraus
ergeben werden müssen.

Im fernen Kairo residiert eine streng
zentralistisch organisierte Natur-
schutzbehörde. Sie verordnet hin und
wieder ein neues Schutzgebiet und

entsendet mit geringen Gebietskennt-
nissen ausgestattete Überwachungs-
organe in den Sinai. Vielleicht könn-
te sich hier eine interessante weitere
Einnahmequelle für die ortsansässige
Beduinenbevölkerung ergeben.

Israel hatte den Sinai nach der
Eroberung zum Naturschutzgebiet er-
klärt und mit einem strengen Bau-
verbot belegt. In der Ortschaft Mil-
ga war nach israelischen Angaben
eine Naturschutzakademie eingerich-
tet worden, deren in gebietsfremder
Wohnblockbauweise errichtetes Ge-
bäude noch heute in der Wüste steht.

Seitdem Ägypten wieder im Besitz
der Wüstenhalbinsel ist, hat sich an
einigen Plätzen, sowie z.B. in Hur-
ghada und Sharm El Sheik, also vor-
nehmlich an der Küste, ungehemm-
ter Massentourismus entwickelt. Ent-
lang den sinaitischen Küsten, im Ro-
ten Meer liegen die meisten Natur-
schutzgebiete der Region, mit denen
die empfindlichen und ökologisch
hochwertigen Korallenriffe erhalten
werden sollen. Sie werden dem Ver-
nehmen nach sehr streng überwacht.
Im Landesinneren trifft man größere
Touristenscharen nur auf dem Moses-
berg und bis zu einem gewissen Grad
um das traditionell von griechisch-
orthodoxen Mönchen geführte Ka-
tharinenkloster (Weltkulturerbe der
UNESCO) an, dessen Standort als
Platz des alttestamentarischen Bren-
nenden Dornbusches gilt

Immer mehr Reisende erwarten Na-
tur und Kultur unverfälscht geboten
zu bekommen und nicht in eventori-
entierten, gedankenlosen Massen
durch die Lande gekarrt zu werden.
An Bildung und kulturellem Verste-
hen interessierter Tourismus gewinnt
weltweit zunehmend Freunde. Nicht
Besitz ergreifend und störend, son-
dern respektvoll will der bewusst rei-
sende Mensch heute sein. Noch ist
dieser Anteil am Gesamttourismus
aber viel zu gering, um eine merk-
bare Trendumkehr im Massentouris-
mus bewirken zu können.

Gerade der islamische Mensch hält
auf Bescheidenheit und betrachtet
diese Tugend grundsätzlich auch ge-
genüber der Natur als gottgefällig,
wie das Gedicht „Der Regentropfen“
des persischen Dichters Saadi ein-
drucksvoll zeigt:

Von einer Wolke fiel ein Tropfen klar,
Beschämt nahm er die Weite des
Meeres wahr.
‘Was bin ich gegenüber dem Meer,
Ein Nichts treib in ihm ich her.’
Wie er sich so voller Demut besah,
Die Muschel durch ihn eine Perle
gebar.
So hoch hob der Himmel ihn empor,
Dass er ihn zur Krone der Juwelen
erkor.
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Größe erreicht der, der sich tief
verneigt,
An des Nichts Tor klopft, bis zum All
er steigt.
Der Weise wählt Bescheidenheit,
Reich an Früchten, der Ast sich zur
Erde neigt.

Seien wir uns darüber im Klaren, dass
es aufgrund der eng vernetzten Glo-
balisierung eines respektvollen Umgan-
ges mit Natur und Landschaft bedarf,
sollen die Menschen ein würdiges und
zu niemandes Schaden wohlhabendes
Leben führen können, mit jener Ge-
nussfähigkeit, die sich in freiwilliger
Selbstbeschränkung auf Wesentliches
bezogen verwirklicht.

Ein jeder in seinem kleinen persön-
lichen Umfeld kann so wie der be-
scheidene Wassertropfen im Gedicht
des Persers Saadi dazu beitragen,
indem er im Sinne der Agenda 21
lebt: „Think global, act local“.

Gertrude Friese

Die ARGE ALP
feierte 30-Jahre-Jubiläum

Symposium und Festveranstaltung
am 11. und 12. Oktober in Telfs

Die ARGE ALP, die Arbeitsge-
meinschaft Alpenländer, feierte

Geburtstag: Vor genau 30 Jahren, am
12. Oktober 1972, wurde die Ge-
meinschaft in Mösern-Telfs in Tirol ge-
gründet. Es handelte sich damals um
die erste organisierte, grenzüber-
schreitende Zusammenarbeit von
Ländern und Regionen im Alpen-
raum.

Der Arge Alp gehören heute elf Län-
der, Provinzen, Regionen und Kan-
tone aus Deutschland, der Schweiz,
Österreich und Italien an, nämlich
Bayern, Baden-Württemberg, Grau-
bünden, St. Gallen, Tessin, Vorarl-
berg, Tirol, Salzburg, die Lombardei,
Bozen-Südtirol und Trient.

Aus Anlass des Jubiläums fand am
11. und 12. Oktober in Telfs-Buchen
ein Symposium zum Thema „Leben
und Wirtschaft im Alpenraum“ sowie
eine Festveranstaltung „30 Jahre Ar-
beitsgemeinschaft Alpenländer“
statt.

Bei dem Symposium ging es darum,
die Lebens- und Wirtschaftsbedin-
gungen des Alpenraumes zu be-
leuchten, Gefahren und Zukunfts-
chancen zu erkennen, Perspektiven
für eine nachhaltige Entwicklung zu
erarbeiten und die Entscheidung in
die richtigen Bahnen zu lenken, führte
Landeshauptmann Dr. Franz Schaus-
berger aus.

LK

N A T I O N A L P A R K

Marketing-Innovationspreis für
Nationalpark-Tourismus

Tirols Landeshauptmann Dr.
Wendelin Weingartner und
ÖSV-Präsident Prof. Peter

Schröcksnadel überreichten für das
internationale Fachmagazin „Seil-
bahn und Bus Tourismus“ den gro-
ßen Marketingpreis für Innovation.

Beiratsvorsitzender-Stellvertreter
Bgm. Peter Nindl (in Vertretung des
Beiratsvorsitzenden LH Dr. Franz
Schausberger) und Direktor Mag.
Christian Wörister konnten diese
Auszeichnung für die Nationalpark
Tourismus Gesellschaft entgegenneh-
men. Die Preisverleihung fand bei der
Messe „Interalpin“ in Innsbruck statt.
Landeshauptmann Dr. Franz Schaus-

berger betonte anlässlich der Preis-
verleihung, dass bereits die Bilanz der
abgelaufenen Wintersaison gezeigt
habe, wie richtig es war, die Ferien-
region Nationalpark Hohe Tauern
GmbH zu gründen, um getreu dem
Motto „Schützen und Nützen“ die
Säule des Nützens weiter auszu-
bauen. Mit der Preisverleihung wer-
de darüber hinaus die Arbeit der jun-
gen Gesellschaft in der Öffentlichkeit
entsprechend gewürdigt. „Dazu gra-
tuliere ich dem Geschäftsführer Mag.
Christian Wörister und seinem Team
sehr herzlich.“ Der Preis sei nicht nur
eine Auszeichnung für das Engage-
ment der Mitarbeiter, sondern auch
für die gute Zusammenarbeit aller

Gesellschafter in der Nationalpark-
region.

Gemeinsam mit der ALC Austria be-
wertet das Fachmagazin „Seilbahn
und Bus Tourismus“ jährlich Touris-
musmarketing im Alpenraum. Wich-
tige Messgröße ist hier beispielsweise
auch die Nächtigungs- und Umsatz-
entwicklung von Tourismusregionen.
Dieses Kriterium konnte in der Ferien-
region Nationalpark Hohe Tauern auf
Grund der Nächtigungszuwächse be-
reits im ersten Jahr des Bestehens der
Gesellschaft (Winter: plus fünf Pro-
zent, Sommer: plus zwei Prozent)
bestens erfüllt werden.

LK
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Von Mäandern, Alluvionstrecken und
Wasserfällen

Erstmals gibt es eine Typologie der Nationalparkbäche

Ein besonderer Schatz des Natio-
nalparks Hohe Tauern sind
seine vielen unberührten, na-

turbelassenen Gewässerlebensräume.
Diese vom Menschen kaum beein-
flussten Wasserwelten prägen nicht
nur das Bild der Gebirgslandschaft,
sondern formen diese mit ihrer –
manchmal bedrohlichen – natürlichen
Dynamik auch ständig um.

Leopold FÜREDER vom Institut für
Zoologie und Limnologie der Univer-
sität Innsbruck und Christian VACHA
vom Ingenieurbüro Wasser & Um-
welt in Innsbruck machten nun die-
sen Schatz für Forschung und Praxis
nutzbar. Sie legten erstmals eine typ-
spezifische Charakterisierung von
Gebirgsfließgewässern im National-
park Hohe Tauern vor.

Diese Typisierung kombiniert die drei
wesentlichen Eigenschaften von
Fließgewässern der vergletscherten
Zentralalpen wie ihre Herkunft – teil-
weise von Gletschern, teils anderen

Ursprungs –, ihren Platz im Gewäs-
sersystem und ihre Form mit weite-
ren Merkmalen wie etwa Geologie,
Geomorphologie, Klima, Vegetation,
Abflussverhältnisse, Form des Bach-
betts, Strömungsverhältnisse, Zusam-
mensetzung des vom Bach transpor-
tierten Materials oder Ufervegetation.

Die Zahl der ausgewiesenen Fließ-
gewässertypen macht deutlich, so die
Forscher, wie groß die Formenviel-
falt der Nationalparkbäche eigentlich
ist. Gleichzeitig steht mit der Typisie-
rung nun eine Methode zur Ver-
fügung, um diese Mannigfaltigkeit
mit eindeutigen und nachvollzieh-
baren Kriterien zu kategorisieren.
Damit wurde weiters eine wichtige
Basis für Langzeitbeobachtungen
bzw. ein ökologisch orientiertes Ge-
wässermanagement im Nationalpark
geschaffen. Auch für eine Auswei-
tung der Typisierung in Richtung
Fließgewässer-Biozönosen, das heißt
der sehr verschiedenartigen Lebens-
gemeinschaften von Pflanzen und
Tieren in Hochgebirgsbächen, gibt es
jetzt die nötigen Grundlagen.

Die neue Typologie der Nationalpark-
Fließgewässer ist nach eindeutigen
Kriterien in einem hierarchischen Sy-
stem gegliedert. Auch bisher nicht
detailliert untersuchte Gewässer wur-
den charakterisiert und anhand ihrer
Merkmale beschrieben. Alle darin
einbezogenen – möglichst natür-
lichen oder naturnahen – Fließ-
gewässer, vom Arventalbach über
den Krumlbach, Schlaten- und Te-
schnitzbach bis zum Winkelbach, lie-
gen bis auf wenige Abschnitte im
Schutzgebiet des Nationalparks Hohe
Tauern. Die Außenaufnahmen wur-
den im Sommer und Herbst 1998 und
1999 durchgeführt.

Weitere Grundlagen für die Typisie-
rung waren eine intensive Beschäfti-
gung mit den bisher vorliegenden
Daten sowie die Arbeiten am Gewäs-
serinventar der Nationalpark-
gewässer (siehe FÜREDER & AM-
PROSI) und die Erhebung des öko-
morphologischen Zustands von 15
Nationalparkbächen durch FÜREDER,
BÜHLER, AMPROSI, VACHA und
HANSEN. Alle Daten wurden schließ-

Im Seidlwinkltal (Bild: H. Hinter-
stoisser).

Gletscherbach im Nationalpark Hohe Tauern (Bild: Nationalparkverwaltung).
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lich in einer Datenbank zusammen-
geführt und auf dieser Basis dann
Fließgewässertypen charakterisiert,
wie sie für alpine Landschaften ty-
pisch sind.

Ein Beispiel sind Mäanderstrecken mit
sehr geringem Gefälle in breiten Tal-
böden. Besonders beeindruckende fin-
det man im Nationalpark Hohe Tau-
ern im hinteren Hollersbachtal. Ein
anderer charakteristischer Typ alpiner
Fließgewässer heißt Alluvion- oder
Furkationsstrecke. Das bedeutet, der
Bach verzweigt sich in breiten Tälern
mit geringem Gefälle über ausgedehn-
ten Schotterflächen – unterhalb von
Gletschern oft auch über große Sand-
und Schluffbänke – und bildet zahl-
reiche Haupt- und Seitenarme aus. Ein
ganz anderer Typ ist die „Megalithal-
dominierte Umlagerungsstrecke“.
Beispiele sind der Gschlößbach und der
Untersulzbach, deren Gewässerbett

großteils aus großen Blöcken besteht,
die ständig umgelagert werden. Noch
größeres Gefälle und höhere Dyna-
mik zeigen Wasserfälle, wo das über
die Felsen zu Tal schießende Wasser
ein großartiges Naturschauspiel bie-
tet, wie etwa die Krimmler Wasser-
fälle oder die Umbalfälle.

Als weitere Typen wurden beispiels-
weise Bachabschnitte ausgewiesen,
wo der Abfluss großteils unterirdisch
erfolgt, oder Hangbäche, die von den
oft recht steilen Talflanken fast senk-
recht in das Hauptgewässer münden.
Wie sich zeigt, ist die Ausprägung
bestimmter Fließgewässertypen im
Nationalpark jeweils vom Zusammen-
spiel zahlreicher verschiedener Fak-
toren abhängig. Diese unterschied-
lichen naturräumlichen Grundlagen
bestimmen auch den Wasserabfluss
und die Verfrachtung von Feststoffen
und in weiterer Folge die Maßverhält-

nisse der Flussbette. Gerade im Hoch-
gebirge wechseln die naturräumlichen
Gegebenheiten oft kleinräumig-mo-
saikartig. Deshalb ist auch die Vielfalt
der Gewässertypen so groß.

Vielleicht das wichtigste Ergebnis der
Arbeit: Die für den Nationalpark de-
finierten Fließgewässertypen können
nun auch in anderen Teilen der ver-
gletscherten Zentralalpen herange-
zogen werden, beispielsweise wenn
ein Rückbau in Richtung naturnaher
Verhältnisse geplant ist und man da-
für wissen will, wie diese ausgese-
hen haben könnten.

Originalarbeit

FÜREDER, L. & VACHA, CH.: Fließgewäs-
sertypisierung im Nationalpark Hohe
Tauern. – In: Wissenschaftliche Mitteilun-
gen aus dem Nationalpark Hohe Tauern,
Bd. 6 (2001): 191-209.

15 Nationalparkbäche untersucht:
zwei Drittel noch im Naturzustand

Natürliche und naturnahe Fließgewässerstrecken im Schutzgebiet
dienen als Vergleichsbasis

Wie sieht ein Hochgebirgs-
bach im Naturzustand
aus? Dieses Wissen ist

wichtig, denn nur dann kann man ent-
sprechende Schutz- und Erhaltungs-
maßnahmen planen. Natürliche bzw.
naturnahe Fließgewässer sind jedoch
in Mitteleuropa selten geworden. Nun
untersuchte ein Arbeitsteam vom In-
stitut für Zoologie und Limnologie der
Universität Innsbruck im Auftrag des
Nationalparkrates und der National-
parkverwaltungen von Kärnten, Salz-
burg und Tirol 15 für die Alpen typi-
sche und noch weitgehend naturnahe
Bäche im Schutzgebiet des National-
parks Hohe Tauern. Aufbauend auf den
Inventar der Nationalparkfließgewäs-
ser nahmen Leopold FÜREDER, Sabi-
ne BÜHLER, Kathrin AMPROSI, Chri-
stian VACHA und Claude M.E. HAN-
SEN insgesamt 114 Bachkilometer mit
ihren Charakteristika auf. Damit schu-

fen sie die bisher fehlende Grundlage
für eine gewässertypspezifische Cha-
rakterisierung auch anderer Fließ-
gewässer in Hochgebirgsgebieten.

Die Felderhebungen im Nationalpark
führte das Team im September und
Oktober 1998 durch. Die 15 Bäche
wurden jeweils von der Nationalpark-
außengrenze beginnend, entgegen
der Fließrichtung taleinwärts kartiert
und nach ihrem ökomorphologischen
Zustand bewertet. Etwa zwei Drittel
der untersuchten Bachläufe fand das
Arbeitsteam noch in natürlichem bzw.
weitgehend naturnahen Zustand.
Speziell gilt das für den Arvental- und
den Untersulzbach. Völlig ungestört
ist der Wangenitzbach. Hier gibt es
keine einzige Baumaßnahme.

Etwas mehr als ein Fünftel der unter-
suchten Bachabschnitte sind dagegen,

so die AutorInnen, geringfügig durch
menschliche Eingriffe beeinträchtigt.
Häufig befinden sich Ufersicherungen
in der Nähe von Almen, Fahrstraßen
oder Siedlungen. So weist beispiels-
weise die Krimmler Ache wegen der
starken almwirtschaftlichen Nutzung
des Hochtales auf zwei Dritteln der
untersuchten Fließstrecke solche Ufer-
sicherungen auf.

Bei rund elf Prozent der untersuchten
Bachläufe sind die Uferböschungen
häufig bzw. durchgehend verbaut.
Meist ist damit der Verlauf des Baches
an diesen Stellen verändert und dieser
in ein künstliches Bett mit monotonen
Böschungen gezwängt. Das gilt etwa
für den Obersulzbach, den Habach, die
Krimmler Ache und den Gschlößbach,
die jeweils rund zu einem Fünftel sol-
che wesentlichen Beeinträchtigungen
durch den Menschen aufweisen.
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1,6 % der untersuchten Bachläufe im
Gebiet des Nationalparks Hohe Tau-
ern sind massiv verbaut. Betroffen sind
je ein Abschnitt des Gschlößbaches
sowie der Mündungsabschnitt des
Rainbaches. Vom ursprünglichen Ge-
wässertyp ist an diesen Bachstrecken
– sie liegen jeweils in Almgebieten
bzw. teilweise in einem Siedlungs-
gebiet - nichts mehr zu erkennen.

Zu kleineren oder größeren Verän-
derungen des natürlichen Zustands
der Fließgewässer im Nationalpark
führten außer den Uferverbauungen
auch die Ausleitung von Wasser, bei-
spielsweise zu kleinen Kraftwerken,
oder die Einleitung von Abwässern
oder Oberflächenwässern. Weiters
gilt das für Maßnahmen zur Sohlsta-
bilisierung, für Wegquerungen, wel-
che ohne Brücken den Bach kreuzen,
wie auch für Brücken und Stege.

Die Daten zu den ökologischen Sy-
stemeigenschaften von Hochgebirgs-
bächen sind für die Praxis in vieler
Hinsicht wichtig. Beispielsweise wer-

den sie zur Umsetzung der 1999 von
der Europäischen Kommission erlas-
senen Wasser-Rahmenrichtlinie be-
nötigt. Diese sieht als Grundlage für
alle wasserwirtschaftlichen Planun-
gen einen Vergleich des aktuellen  Zu-
stands eines bestimmten Gewässers
mit dem gewässertypspezifischen
natürlichen Zustand vor.

Speziell für den Nationalpark Hohe
Tauern liegen nun in Form von Über-
sichtskarten, Datenbanken und Aus-
wertungen jene Grundlagen vor, die
für das geplante Gewässermonitoring
oder andere Projekte benötigt wer-
den. Dazu kommt, dass gerade im
Hochgebirge Bäche als landschafts-
prägende Elemente und Lebensräu-
me für Tiere und Pflanzen wichtige
Funktionen im Naturhaushalt erfül-
len. Gebirgsbäche weisen auf engem
Raum oft sehr große Unterschiede
auf. Einmal stürzen sie als Wasser-
fälle zu Tal, das andere Mal fließen
sie in einem Trogtal ganz langsam
dahin. Deshalb ist es so wichtig, auch
kleinste Lebensräume und wechseln-

de Strömungsverhältnisse zu erfas-
sen, wie das jetzt mittels einer von
den AutorInnen entwickelten Metho-
de geschehen ist.

Wie die WissenschafterInnen beto-
nen, ist der Schutz der noch zu etwa
zwei Drittel in natürlichem bzw. na-
turnahen Zustand befindlichen Bäche
eine zentrale Aufgabe des National-
parks. Gleichzeitig schlagen sie vor,
an einzelnen Gewässern die bisheri-
gen Regulierungsmaßnahmen zumin-
dest teilweise zu entfernen. Das wür-
de nicht nur die Struktur- und damit
die Artenvielfalt im einzelnen Bach
erhöhen, auch die betroffenen Fluss-
landschaften bekämen ihre einstige
Schönheit zurück.

Originalarbeit

FÜREDER, L., BÜHLER, S, AMPROSI, K.,
VACHA, CH. & HANSEN, C.M.E.: Ökomor-
phologische Zustandserhebung an ausge-
wählten Fließgewässern im Nationalpark
Hohe Tauern. – In: Wissenschaftliche Mit-
teilungen aus dem Nationalpark Hohe Tau-
ern, Bd. 6 (2001): 169-190.

Nationalpark und Alpenverein gehen
gemeinsame Wege

Die Zusammenarbeit zwischen
dem Österreichischen Alpen-
verein und dem Salzburger

Nationalparkfonds hat sich über lan-
ge Jahre freundschaftlich entwickelt
und partnerschaftlich bewährt – dies
erklärte Nationalparkreferent Landes-
hauptmann Dr. Franz Schausberger
bei der Unterzeichnung einer Partner-
schaftsvereinbarung zwischen dem
Salzburger Nationalparkfonds und
dem Österreichischen Alpenverein
auf dem Kürsingerplatz am Fuße der
Krimmler Wasserfälle.

Die Unterfertigung der Partnerschafts-
vereinbarung bringe die feste Absicht
zum Ausdruck, den eingeschlagenen
Weg zum Nationalpark Hohe Tauern
gemeinsam - und dadurch gestärkt -
fortsetzen zu wollen, so Schausber-
ger. Sie sei ein sichtbares Zeichen und

Anerkennung für das bisher Geleiste-
te, aber auch Verpflichtung, die Na-
tionalparkidee weiter zu entwickeln.

In der Vereinbarung wird für das
Gebiet des Nationalpark Hohe Tau-
ern festgehalten:

.die Förderung des traditionellen
und nationalparkkonformen Alpin-
tourismus,.die Förderung der langfristigen
Qualitätssicherung der Schutzhüt-
ten, Wege und Steige,.die Besucherlenkung unter vorran-
giger Sicherung der Wegefreiheit
im Bergland,.die Fortsetzung der Forschungstra-
dition,.die Förderung der Jugend- und
Umweltbildungsarbeit und.die Sicherung des Europäischen

Naturschutzdiploms für die
„Krimmler Wasserfälle“.

Der Landeshauptmann dankte der
Zweiten Vorsitzenden des ÖAV Adel-
heid Höfler, die den Partnerschafts-
vertrag stellvertretend für den Öster-
reichischen Alpenverein unterzeich-
nete sowie dem Deutschen Alpen-
verein für den unermüdlichen Einsatz
bei der Schutzhütten- und Wege-
erhaltung bzw. bei der Sanierung
sowie für die Informations- und
Jugendarbeit. Sein Dank galt auch den
Mitarbeiter/innen der Nationalpark-
verwaltung für die Aufbauarbeit und
das ständige und erfolgreiche Bemü-
hen um die gute Zusammenarbeit mit
den Grundeigentümern im National-
park, den Nationalparkgemeinden
sowie den Vereinen und Verbänden.

LK
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Grenzüberschreitender
Naturschutzverbund in den Ostalpen

Die letzte großflächige Natur-
landschaft Österreichs, der
Nationalpark Hohe Tauern,

bildet gemeinsam mit dem Naturpark
Rieserferner-Ahrn in Südtirol und dem
Hochgebirgsnaturpark Zillertaler Al-
pen, den größten Naturschutzverbund
in Mitteleuropa. Der Nationalpark
Hohe Tauern sowie der Naturpark
Rieserferner-Ahrn sind darüber hin-
aus auch als NATURA 2000 Gebiete
nominiert.

Ein Schutzgebietsverbund dieser
Größe und auch Qualität stellt in un-
serer technisierten, alles beherr-
schenden Gesellschaft ein wichtiges
Rückzugsgebiet für viele Tier- und
Pflanzenarten dar. In den noch intak-
ten Ökosystemen finden sie die not-
wendigen Voraussetzungen für lang-
fristig gesichertes Überleben.

Vordringliches Ziel ist deshalb die
Bewahrung der einzigartigen Gebirgs-

landschaft mit unterschiedlichen Bio-
topen – von den Tallagen bis zu den
Gipfelregionen.

Durch die Arbeit der Bergbauern über
Jahrhunderte hinweg konnte eine
beeindruckende Vielfalt an Land-
schaftselementen und Lebensge-
meinschaften entstehen. Dieses Kul-
turerbe zu bewahren und zu fördern
ist ein Anliegen der Verwaltungen der
Natur- und Nationalparke.

Als weiteres wichtiges Ziel möchte der
Schutzgebietsverbund allen interes-
sierten Besuchern Zugang zu den klei-
nen und großen Wundern der Natur
vermitteln. Auf vielfältige Weise sol-
len Zusammenhänge in der Natur
erlebbar gemacht sowie das Wech-
selspiel zwischen Natur und Mensch
veranschaulicht werden. Das Staunen
und Erleben bei Wanderungen in noch
unverfälschter Natur und Landschaft
trägt unmittelbar zur Erholung von
Körper, Geist und Seele bei.

Nicht zuletzt dienen ungestörte
Lebensräume der Forschung. Die im
Rahmen gezielter Forschungsprojekte
erarbeiteten Ergebnisse ermöglichen
ein den ökologische Erkenntnissen
entsprechendes Management.

Ing. Hans Lerch

Kurzinfo zum Schutzgebietsverbund

Nationalpark Hohe Tauern, Hochgebirgs-Naturpark Zillertaler Alpen, Natur-
park Rieserferner-Ahrn - drei verschiedene Gebiete mit derselben Zielsetzung:. der Schutz der Naturlandschaft. die Pflege der Kulturlandschaft und wissenschaftliche Forschung. Information und Umweltbildung. das Erlebnis von Natur und Landschaft

Schutzgebiete Gegründet Erweitert Fläche km²

Nationalpark Hohe Tauern. Kärnten 1981 1986, 2001 400. Salzburg 1984 1991 805. Tirol 1992 611

Naturpark Rieserferner-Ahrn 1988 1994 315

Hochgebirgs-Naturpark 1991 als 2001 372
Zillertaler Alpen Ruhegebiet

Schutzgebietsverbund 2.503

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



40

Heft 4 • 2002 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

Blockgletscher –
Gebilde aus Schutt und Eis

Wie sie entstehen und sich „verhalten“ wurde im Kärntner Gößnitztal
untersucht

Blockgletscher – lappen- bis zun-
genförmige Körper aus gefro-
renem Felsschutt und Eislinsen

dazwischen – sind für das Hoch-
gebirge charakteristisch.

Auch im Gebiet des Nationalparks
Hohe Tauern gibt es oberhalb von
2500 m Höhe viele solcher langsam
hangabwärts kriechender Gebilde.
Besonders groß ist die Zahl der Block-
gletscher südlich des Tauernhaupt-
kammes in der Lasörling- und in der
Schobergruppe.

Karl KRAINER und Wolfram MOST-
LER, beide am Institut für Geologie
und Paläontologie der Universität
Innsbruck tätig, haben im Rahmen
des vom Kärntner Nationalparkfonds
finanzierten Forschungsprojektes
„Geologische und hydrogeologische
Untersuchungen an Blockgletschern
der Schobergruppe (Gößnitztal)“ un-
ter anderem den aktiven Blockglet-
scher im Hinteren Langtal Kar unter-
sucht.

Dieser eindrucksvollste aktive Block-
gletscher des Gößnitztales ist etwas
mehr als 600 m lang und bedeckt eine
Fläche von knapp 0,2 km². Er beginnt
in 2750 m bzw. 2740 m Höhe und
endet in einer sehr steilen und äußerst
aktiven Stirn bei 2480 m.

Wie entstand dieser Blockgletscher?
Wie bewegt er sich weiter? Welche
Temperaturen herrschen in seinem
Inneren? Wie ist sein Abflussverhal-
ten? Das waren die Fragen, die KRAI-
NER und MOSTLER sich stellten.

Das Ergebnis ihrer Untersuchungen:
Es handelt sich um einen typischen
zungenförmigen Blockgletscher mit
zwei Wurzelzonen. In der einen liegt
unter einer dünnen Schuttdecke mas-
sives Eis. An der Oberfläche zeigt der

Gletscher ausgeprägte Längs- und
Querrücken und -mulden, die steile
Stirn ist treppenartig abgestuft.

Messungen in den Jahren 1998 und
1999 ergaben, dass je nach Wetter
und Saison unterschiedlich viel Was-
ser aus dem Blockgletscher abfließt,
wobei die nördliche Quelle Spitzen-
werte von ca. 300 l/s, die südliche
Quelle von ca. 100 l/s aufweist. Trotz
dieser Schwankungen im Abfluss
bleibt die Wassertemperatur der bei-
den Quellen den ganzen Sommer
über konstant knapp unter 1 ° C.

Höchst komplex ist das Wärmever-
halten der Schuttlage. Es hängt vom
Witterungsablauf, der Mächtigkeit
und Korngröße des Schuttes sowie
vom darunter liegenden Eiskörper
ab.

Solange der Schutt von Schnee be-
deckt ist, herrschen dort Temperatu-
ren knapp unter dem Gefrierpunkt.
Einsickernde Schmelzwässer können
also wieder rasch gefrieren, was die
Bildung von Permafrost-Eis begün-
stigt. Die Schuttlage bildet gleichzei-
tig auch eine wirksame Isolierschicht.
Darunter taut das Eis deutlich lang-
samer.

Wenn der Schnee im Sommer ge-
schmolzen ist, zeigt der Schuttkör-
per bis in eine Tiefe von ungefähr
einem Meter deutliche Temperatur-
schwankungen.

Je tiefer man eindringt, desto gerin-
ger sind die Schwankungen und umso
niedriger die Temperaturen. Deutlich
tiefer als auf permafrostfreiem Un-
tergrund – hier liegen sie meist nur
knapp unter dem Gefrierpunkt – sind
die Temperaturen an der Basis der
winterlichen Schneedecke auf akti-
ven Blockgletschern. So lag der Tiefst-

wert am Blockgletscher im Hinteren
Langtal Kar im Winter 1998/99 bei
–7,4 ° C.

Auch im Winter wird die Temperatur
im gefrorenen Schutt von der Wet-
terlage beeinflusst. Temperatur-
schwankungen von 1-3 ° C waren
durchaus keine Seltenheit. Im Ex-
tremfall waren es 5 ° C. Diese
Schwankungen gehen auf extreme
Kalt- und Warmlufteinbrüche zurück.

Durch Verwehungen ist die Schnee-
decke auf den Blockgletschern nicht
überall gleich dick. Exponierte Stel-
len bleiben häufig weitgehend
schneefrei, wogegen in die Mulden
Schnee hineingeweht wird.

Da die Rücken der Blockgletscher
häufig auch aus größeren Steinen be-
stehen, kann hier auch im Winter die
Außenluft relativ leicht in die Schutt-
lage eindringen.

Was die Entstehung der aktiven
Blockgletschers auf der Ostseite des
Gößnitztales betrifft, sehen die Au-
toren auf Grund ihrer Ergebnisse darin
einen typischen “ice-cored rock gla-
cier”, das heißt einen Blockgletscher
mit einem Eiskern.

Dieser dürfte sich aus einem schutt-
bedeckten Kargletscher entwickelt
haben, welcher auf Grund der Erwär-
mung in den letzten Jahrzehnten
rascher abgeschmolzen ist als der
schuttbedeckte, flachere Bereich.

Originalarbeit

KRAINER, K. & MOSTLER, W.: Der aktive
Blockgletscher im Hinteren Langtal Kar,
Gößnitztal (Schobergruppe, Nationalpark
Hohe Tauern, Österreich). – In: Wissen-
schaftliche Mitteilungen aus dem National-
park Hohe Tauern, Bd. 6 (2001): 139-168.
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Was ist los im Winter?

Mehr als ein halbes Jahr re-
giert  der Winter im Natio-
nalpark Hohe Tauern.

Schnee und Eis erschweren das Unter-
wegssein. Für viele sind die Hohen Tau-
ern in dieser Jahreszeit verschlossen und
unnahbar. Und doch gehört das Erleb-
nis der winterlichen Landschaft und
Natur zu den unvergesslichen Eindrük-
ken. Immer mehr Menschen entflie-
hen dem Getriebe der Stadt oder dem
Gewimmel der Schiarenen, um diesen
Kontrast zu erleben.

Auch für Nicht-Schifahrer oder Lang-
läufer bietet die Nationalparkregion
viele Möglichkeiten, diese Jahreszeit
draußen in der Natur zu erleben. Eine
in Nordamerika oder Skandinavien
schon lange bekannte Art sich im win-
terlich verschneiten Gelände fortzube-
wegen wird nun auch in den Alpen
zunehmend beliebter: das Schnee-
schuhwandern. Diese Fortbewegungs-
art kann auch von älteren Menschen
gefahrlos ausgeübt werden.

Die Nationalparkverwaltung Salzburg
bietet ein interessantes Alternativpro-
gramm für die Wintermonate an,
welches vor allem für jene Menschen
gedacht ist, die die Ruhe und das
Unberührte suchen.

Ferdinand Rieder

Kurzinfo zum Winterprogramm
Termine: Jeden Dienstag vom 07.01. bis 01.04.2003

Treffpunkt um 10.00 Uhr beim Tourismusbüro Kaprun

Jeden Donnerstag vom 19.12.2002 bis 10.04.2003
Treffpunkt um 10.00 Uhr beim Tourismusbüro Mittersill

Anmeldung Nationalparkverwaltung Hohe Tauern in Neukirchen,
und Auskunft: Tel. 06565/6558-0

Kosten:  8,— pro Person
Die Ausrüstung wie Schneeschuhe, Lawinenpieps etc.
wird von der Nationalparkverwaltung zur Verfügung
gestellt. Für die geführten Winterexkursionen sind
keine Vorkenntnisse erforderlich.
Für Kinder ab 8 Jahren geeignet.
Dauer der jeweiligen Exkursion: 4-5 Stunden

Wir wün<en allen

unseren Lesern ein gesegnete+

Weihnact+fe# und ein

erfolgreice+ Neue+ Jahr!
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U M W E L T S E I T E

Nukleare Sicherheit in Salzburg

Das Radiologische Messlabor
des Landes an der Naturwis-
senschaftlichen Fakultät sorgt

für die nukleare Sicherheit der Salz-
burger. Das Team von Univ. Prof. Dr.
Friedrich Steinhäusler sorgt für kon-
tinuierliche Beobachtungen der
Strahlungsentwicklung und garan-
tiert, dass Salzburg im Ernstfall erst-
klassige Experten zur Verfügung hat.
Land und Stadt Salzburg unterstüt-
zen die Einrichtung und werden in
Mitteleuropa um sie beneidet. Dies
betonten Landesrat Dr. Othmar Raus
und Bürgermeister Dr. Heinz Schaden
bei einem Informationsgespräch an
der Naturwissenschaftlichen Fakultät
der Universität Salzburg.

„Salzburg kann sich glücklich schät-
zen, eine so gute Betreuung in Fra-
gen der nuklearen Sicherheit zu
haben,“ sagt Salzburgs Umwelt-Lan-
desrat Dr. Othmar Raus. Das Radio-
logische Messlabor des Landes Salz-
burg war und ist ein in Österreich ein-
maliges Kooperationsmodell zwi-
schen Umweltpolitik, Verwaltung und
Universität. Besonders hebt Landes-
rat Raus hervor, dass es sich bei der
Einrichtung nicht nur um reine For-
schung handelt. Hier wird direkt mit
den Bürgerinnen und Bürgern Kon-
takt gehalten. Jede Menge direkte
Auskünfte und Empfehlungen wer-
den an die Bevölkerung gegeben.
Immer wieder rufen Salzburgerinnen
und Salzburger an, wenn sie in Sor-
ge wegen radioaktiver Belastung in
Einzelfällen sind. Das Labor kann
wissenschaftlich höchst fundiert ant-
worten. „Das ist ein hervorragendes
Beispiel für anwendungsbezogene
Forschung und konsumentenfreund-
liches Service,“ so Raus.

Die Stadt Salzburg kooperiert seit
mehr als einem Jahrzehnt eng mit
dem Radiologischen Messlabor, um Dekontaminations-Kfz des Bundesheeres (Bild: H. Hinterstoisser).

im Ernstfall den Bürgerinnen und Bür-
gern bestmögliche Frühwarnungen
und Empfehlungen über Verhaltens-
maßnahmen bieten zu können. Die
Kooperation hat sich bestens bewährt,
freut sich Bürgermeister Heinz Scha-
den.

So hat die Stadt Laborausrüstungen
zur näheren Identifikation einer
Strahlenbelastung (Job-Aerosol-
Monitor, alphaspektroskopisches
Messsystem) für zusammen etwa
 100.000 finanziert. Darüber hinaus

wurde der Umwelt-Messwagen der
Stadt so strahlensicher ausgerüstet,
dass die MitarbeiterInnen des Mess-
labors im Ernstfall von dem Fahrzeug
auch Vor-Ort-Untersuchungen durch-
führen können. Mit diesem Equip-
ment verfügt Salzburg auch interna-
tional gesehen über ein Top-Equip-
ment, um im Ernstfall rasch gesicher-
te Informationen für Bürgerinnen und
Bürger ebenso wie für die Einsatzstä-
be bereitstellen zu können, erklärt
Schaden. Von großer Bedeutung ist
in diesem Zusammenhang auch die

enge und friktionsfreie Kooperation
zwischen dem Messlabor an der Uni
Salzburg und dem Umweltamt der
Stadt Salzburg, freut sich Bürgermei-
ster Schaden.

Der hohe Standard auf dem Gebiet
radiologischen Mess- und Frühwarn-
Einrichtungen ist auch international
anerkannt: So erhielt das Messlabor
im Rahmen des „partnership for
peace“-Programms der NATO ein
millionenteures Computerprogramm
zur Risiko-Abschätzung kostenlos zur
Verfügung gestellt. Das Modell der
Kooperation in Salzburg findet auch
weit über seine Grenzen hinaus Be-
achtung. Nicht nur aus den anderen
Bundesländer, sondern sogar aus dem
eigentlich wesentlich größeren Bay-
ern kommen immer wieder zahlrei-
che Anfragen und Unterstützungs-
wünsche.

„Besonders entscheidend für uns ist
aber, dass wir in Zukunft bei der Ge-
fährdung der nuklearen Sicherheit auf
eine erstklassige Informationsbasis

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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verfügen werden. Unsere Entschei-
dungen im Ernstfall werden auf jah-
relange Forschungstätigkeit und erst-
klassige Experten gestützt sein kön-
nen,“ so Raus. Aber nicht nur in aku-
ten Fällen, sondern auch bei ande-
ren Fragen der Atompolitik hat man
die besten Experten. Nicht zuletzt in
der Auseinandersetzung um die Wie-
deraufbereitungsanlage Wackers-
dorf, den Transport radioaktiver Stof-
fe, internationale Sicherheitskonzepte
oder wie aktuell um die Endlager/
Zwischenlager in Bayern kann man
sich auf die Fachexperten berufen.
Das Radiologische Messlabor des
Landes Salzburg an der Naturwissen-
schaftlichen Fakultät wird vom Land
Salzburg und der Stadt Salzburg
unterstützt. Die Gesamtkosten für
das Land Salzburg betragen rund
 40.000 pro Jahr.

Nach dem Atomreaktorunfall in
Tschernobyl beschloss die Salzburger
Landesregierung, die universitären
strahlungsmesstechnischen Einrich-
tungen am Salzburger Institut für Phy-
sik und Biophysik so zu erweitern,
dass bei künftigen Anlassfällen aus-
reichende Information in Salzburg zur
Verfügung stehen wird. In der Folge
wurde auch vom Bund ein großzügi-
ger Anbau der Technischen Einrich-
tungen gefördert, sodass die Strah-
lungslabors an der NAWI Salzburg
heute zu den modernsten Labors
Europas zählen. Das Land Salzburg
zählte nach dem Störfall zu den von
radioaktiven Niederschlägen am
meisten betroffenen Gebiete in
Westeuropa.

An der Abteilung für Biophysik wa-
ren alle notwendigen Einrichtungen
und das notwendige Fachwissen vor-
handen, um sinnvolle Maßnahmen
für den Schutz der Bevölkerung zu
empfehlen. Dem Land Salzburg war
durch das zur Verfügung stehende
Expertenwissen gedient, das Institut
konnte durch finanzielle Unterstüt-
zung des Landes das vorhandene
Radioaktivitäts-Messlabor ausbauen.
Aus dieser Zusammenarbeit ist die
Gründung des Radiologischen Mess-
labors des Landes Salzburg (RMLS)
als Teil der Umweltradioaktivitäts-

Abteilung des Institutes für Physik
hervorgegangen. Dieses Labor wird
jährlich vom Land Salzburg finanzi-
ell und personell unterstützt. Zu den
Tätigkeitsbereichen des Radiologi-
schen Messlabors des Landes Salz-
burg zählen die Aufrechterhaltung der
Einsatzbereitschaft mit einem tech-
nisch hochwertigen Gerätebestand,
die Aus- und Weiterbildung der Mit-
arbeiter, Routinearbeiten und laufen-
de Messungen, die Beratung für Or-
gane des Landes und des Bundes (z.B.
Bundeskanzleramt, Österreichische
Strahlenschutzkommission u.a.) so-
wie die Durchführung wissenschaft-
licher Projekte (z.B. Nuklearterroris-
mus) in Zusammenarbeit mit natio-
nalen und internationalen Institutio-
nen.

Das RMLS fasste für Salzburg folgen-
de Beurteilungen:. Es kann unter ungünstigen Witte-

rungsverhältnissen selbst bei einem
Unfall in einem über 1300 Kilo-
meter weit entfernten Kernkraft-
werk zu erheblichen Kontamina-
tionen (=radioaktive Verunreini-

gung) im Bundesland Salzburg
kommen..Auf Grund der besonderen ökolo-
gischen Bedingungen im alpinen
Raum ist auch innerhalb von 16
Jahren nach Deposition in man-
chen Gebieten immer noch mit der
Produktion von kontaminierten
Agrarprodukten wie bspw. Milch
zu rechnen..Kernkraftwerk (KKW) und Brenn-
stofflager in einem Umkreis von
zirka 1300 Kilometer können als
Ursachen für künftige Fall-out-De-
positionen bei möglichen größeren
Störfällen nicht ausgeschlossen
werden.

Im Ausland sind derzeit weltweit
437 KKW in Betrieb, 36 KKW sind
im Bau (Stand Februar 1998). Davon
sind in Westeuropa (außerhalb der
GUS-Staaten) in einem Radius von
rund 1300 Kilometer um Österreich
110 KKW in Betrieb (Stand 1994), in
den unmittelbar an Österreich an-
grenzenden Nachbarländern befin-
den sich derzeit 38 KKW in Betrieb.

G. Scheidler

Umweltforum Haushalt
entschädigt für

Kühlgeräteentsorgung

Das Umweltforum Haushalt stellt
den österreichischen Gemeinden

und Abfallverbänden, die vom Hoch-
wasser betroffen waren, 12.000 Euro
für die Kühlgeräteentsorgung zur Ver-
fügung. Damit werden Kosten, die
bei dem Hochwasser entstanden sind,
abgegolten. Salzburgs Umweltrefe-
rent Landesrat Dr. Othmar Raus be-
grüßte die Aktion: „Hier wird von
Seiten der Produzenten vorbildlich
Verantwortung gezeigt.“

150.000 Euro entsprechen laut ersten
Abschätzungen zirka der Hälfte der
Gesamtkosten für die Entsorgung der
durch das Hochwasser beschädigten
Kühlgeräte. „Wir werden nicht nur
für umweltgerechte Kühlgeräteent-
sorgung sorgen, sondern wir helfen

auch aktiv in diesem außerordent-
lichen Hochwasserkatastrophenfall“,
sagte Mag. Orestis Kazamias vom
Umweltforum Haushalt, der mit Um-
weltreferent Landesrat Dr. Othmar
Raus die Hilfe berät.

Landesrat Dr. Othmar Raus lobte in
diesem Zusammenhang die Arbeit
der Gemeinden und Abfallverbände,
die das Hochwasser erstklassig be-
wältigt haben. Hier wurde gezeigt,
dass die kommunale Abfallentsor-
gung sehr leistungsfähig ist, so Raus.
Bekanntlich war es notwendig gewor-
den, binnen kürzester Zeit große
Mengen an Müll zu entsorgen. Da-
bei sei es auch gelungen, bei dieser
Entsorgung die ökologischen Stan-
dards aufrecht zu erhalten.         LK

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Preis an Salzburger für Modell der
Abfallkontrolle

Müll darf nicht in unbekann-
ten Kanälen verschwin-
den. Die Salzburger Beam-

ten der Umweltabteilung Wilfried
Mayr und Ing. Markus Kraml erhiel-
ten am 11. September in Wien den
Preis „Amtsmanager 2002“ der Wirt-
schaftskammer verliehen. Sie haben
ein Modell entwickelt, das die Kon-
trolle über die Müllströme ermöglicht
und gleichzeitig Bürokratie reduziert.

Das Modell ist in Salzburg schon
umgesetzt und wurde jetzt vom Bund
übernommen.

„Salzburg kann froh sein, dass es so
hervorragende Mitarbeiter hat, die
das Land in eine Führungsrolle bei
der Weiterentwicklung der Abfall-
wirtschaft bringen“, zeigte sich Salz-
burgs Umweltreferent Landesrat Dr.
Othmar Raus erfreut.

Mit der Umsetzung dieses Konzep-
tes kann in Zukunft erstmals in ganz
Österreich nachvollzogen werden,
welche Abfälle in welcher Menge
entstehen, wer diese Abfälle wie ein-
sammelt und behandelt und wo und
wie sie letztendlich entsorgt werden.

Diese Informationen sind deshalb
wichtig, um einerseits den „schwar-
zen Schafen“ leichter auf die Spur zu
kommen und andererseits um gute
Grundlagen für eine vorsorgende Pla-
nung in der Abfallwirtschaft zu haben.
Damit können Umweltschäden, die
durch eine nicht sachgemäße Entsor-
gung entstehen, reduziert werden.

Je genauer man die Abfallmengen
und deren Entsorgungswege kennt,
umso besser können Überkapazitäten
oder Entsorgungsnotstände vermie-
den werden. Beides trägt sowohl zur
Verbesserung der Umweltsituation
als auch zur Schonung der Geldta-
sche des Konsumenten bei.

Das neue, auf Computervernetzung
basierende System wird den Auf-

wand sowohl für die Betriebe als auch
für die Abfallsammler und Abfall-
behandler stark reduzieren.

Vorgedruckte Formulare und derglei-
chen wird es praktisch nicht mehr
geben. Die Informationen können
unterstützt von selbstführenden Pro-
grammen direkt in die EDV einge-
geben und verwaltet werden.

Damit können auch die Bedienste-
ten der Umweltabteilungen von „Pa-
pierkram“ entlastet werden und sich
wieder mehr den inhaltlichen Fragen
(wie beispielsweise „Wurde der Ab-
fall richtig entsorgt?“) zuwenden.

Für Betriebe ermöglicht das neue
System auch einen besseren Über-
blick über ihre eigene Entsorgungssi-
tuation. Die verbesserte Transparenz
der Entsorgungswege sollte auch ei-
nen Beitrag dazu leisten einen fairen
Wettbewerb in der Entsorgungsbran-
che zu fördern.

Bei dem neuen System wird anhand
der Gefährlichkeit von Abfällen dif-
ferenziert vorgegangen. Für gefähr-
liche Abfälle gelten (wie bisher) be-
sondere Verpflichtungen; jeder Ent-
sorgungsvorgang muss dokumentiert

und gemeldet werden. Im Bereich der
nicht gefährlichen Abfälle, wie Haus-
müll, Sperrmüll, Bauschutt etc. wird
durch die Einführung einer so ge-
nannten Jahresabfallbilanz der Ent-
sorgungsweg dieser Abfälle
dokumentiert. In einer systematisier-
ten Aufstellung wird von Abfall-
sammlern und Abfallbehandler in
elektronischer Form bekannt gege-
ben, welche Abfälle sie von wem
übernommen haben, wie sie diese
Abfälle behandelt bzw. entsorgt ha-
ben und an wen Abfälle weiter-
gegeben wurden.

Vorbild Salzburg

Vorbild für dieses System sind Rege-
lungen im neuen Salzburger Abfall-
wirtschaftsgesetz (S.AWG), das nach
heftigen Diskussionen gegen Jahres-
ende 1998 beschlossen wurde und
seit 1.Juli 1999 in Kraft ist.

Damals wurde in Salzburg damit be-
gonnen, dieses System zu entwickeln
und aufzubauen. Die dabei gewon-
nenen Erfahrungen waren jetzt, bei
der Entwicklung eines bundesweiten
Systems, maßgeblich.

LK

Importverbot für
problematischen Strom?

Landesrat Dr. Othmar Raus teilte
mit, dass das Land Salzburg beim

Verfassungsgerichtshof einen Antrag auf
Aufhebung der Stromimports-Verord-
nung einbringen werde. Diese Strom-
lieferungs-Verordnung lehnt Salzburg
ab, denn mit der Verordnung wurden
Stromimportverbote für die Slowakei,
Slowenien und Ungarn aufgehoben.
Beim Land Salzburg ist man der Auf-
fassung, dass die Atomkraftwerke in
diesen Ländern nicht solchen Standards
entsprechen, dass Österreich Strom aus
diesen Ländern importieren sollte.

„Wir müssen den Druck aufrecht
erhalten, dass es zu Qualitätsver-
besserungen bei der Sicherheitbei den
Energieproduzenten in diesen Län-
dern kommt,“ sagt Salzburgs Um-
weltlandesrat Dr. Othmar Raus.

Mit der neuen Regelung, die von
Salzburg bekämpft wird, werden
Atomstromimporte beispielsweise
von den Atomkraftwerken Bohunice
in der Slowakei, Paks in Ungarn oder
Krsko in Slowenien ermöglicht.

Stefan Wally

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Zeller See in Bestform

Hervorragende Sichttiefen, ge-
ringe Phosphorbelastung,
viele anspruchsvolle Tier-

arten. Salzburg ist stolz auf den Zeller
See und diejenigen, die diese Quali-
tät erreicht haben – das sagte der für
die Umwelt und den Gewässerschutz
ressortzuständige Landesrat Dr. Oth-
mar Raus in Zell am See. Die gute
Qualität sei keine Selbstverständlich-
keit, immer wieder habe man in der
Geschichte Krisen zu meistern ge-
habt.

Am Anfang stand im 16. Jahrhundert
die Regulierung der Salzach, was den
Charakter des Zeller Sees beeinträch-
tigte. Nun floss die Salzach am See
vorbei – die wichtige Durchmischung
des Sees bleib in der Folge aus. Dann
sorgten im selben Jahrhundert Ab-
wässer des Kupferbergbaus am Lim-
berg für Schwermetallbelastungen
des Sees und schließlich setzte bis in
die 60er Jahre des 20. Jahrhunderts
die häuslichen Abwässer und die der
Betriebe dem Zeller See zu. Der See-
grund habe zeitweise „gelb und
grün“ ausgesehen, die Sichttiefe lag
schon bei weniger als drei Metern
und die Phosphorkonzentration bei
mehr als 400 Mikrogramm pro Ku-
bikmeter Wasser.

Heute ist das anders. Die Phosphor-
belastung ist bei sieben Mikrogramm,
die Sichttiefe bei sechs Metern und
der See ist wieder Heimat der Rein-
anke, die zuvor sogar zweimal aus-
gestorben war. „Ein Verdienst der
Zeller, die auf ihren See vorbildlich
aufpassen“, so Umweltreferent Lan-
desrat Raus. Die Qualität des Sees
sei übrigens so gut, dass auch wie-
der die traditionellen heimischen
Krebse zurückkommen könnten. Da
haben allerdings die mittlerweile hier
wohnenden nordamerikanischen
Krebse etwas dagegen...

Historische Entwicklung

Nach der letzten Eiszeit reichte der
Zeller See vom Kühbühel bei Saal-

felden bis Piesendorf. Noch um 1500
floss die Salzach stark mäandrierend
durch den Pinzgau. Besonders zwi-
schen Piesendorf und Kaprun er-
streckten sich die Krümmungen über
das gesamte Tal. Bei Hochwasser war
das Gebiet zwischen Piesendorf und
Kaprun ein einziger See. Bis 1520 floss
ein Arm ständig in den Zeller See.
Bei Hochwässern erfolgte ein inten-
siver Wasseraustausch, der für eine
ausreichende Sauerstoffversorgung
auch in der Tiefe des Sees sorgte.

Die Schmitt‘sche Karte aus dem Jahr
1797 zeigt den Zeller See nach der
1584 vollendeten Salzachregulie-
rung. Der Wasseraustausch des Sees
durch die Salzach wurde dadurch
weitgehend unterbunden und be-
schränkte sich nur mehr auf fallweise
Hochwässer. Der heutige Wasser-
stand wurde mit der Tieferlegung der
Salzach durch Sprengung der Bruk-
ker Schwelle ab 1852 erreicht. Als
letzte Maßnahme gegen eindringen-
de Hochwässer wurde 1968 in den
Abfluss des Sees eine Schwelle ein-
gezogen.

Beginnend mit Ende des 15. Jahrhun-
derts wurde der See insbesondere in
der Tiefe durch schwermetallhaltige
Abwässer aus dem Kupferbergbau
am Limberg sowie Pocher- und
Waschwässer aus dem Bergbau im
Thumersbachtal, wo Blei und Zink
gewonnen wurde, radikal vergiftet.
Die Abwässer stammten aus der Erz-
aufbereitung und Erzanreicherung.
Dabei wird das fein zerteilte Aus-
gangsmaterial mit viel Wasser und
etwas Holzteeröl angerührt, wobei
sich das ölbenetzte Erz in der stark
schäumenden Oberflächenschicht
konzentriert und das wasserbenetz-
te taube Gestein am Boden sammelt.
Das anfallende Wasser wurde mit
den giftigen Schwermetallresten und
den Sedimenten in den See abge-
lassen. Die Fischer klagten, dass „das
Industriewasser das Moos, die Was-
serpflanzen und Kräuter auffresse,
sodass glatt nichts mehr wachset und
der Seegrund gelb und grün aus-

sehe“. Durch die nachlassende Berg-
bautätigkeit bzw. deren gänzlichen
Einstellung ca. 1880 konnte sich der
See im Laufe der Zeit wieder erho-
len.

In den 50er und 60er Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts erfolgte durch
den Eintrag ungereinigter häuslicher
Abwässer und der Betriebe eine mas-
sive Verschlechterung des Zustands
des Zeller Sees, der relativ rasch mit
der Errichtung der Kläranlage in
Schüttdorf gestoppt werden konnte.
Seit 1976 ist die Kläranlage des Rein-
halteverbandes Zeller Becken in Be-
trieb, womit die Sanierung des Zeller
Sees weitestgehend erreicht wurde.
Im Jahr 2002 wurde der See mit der
modernsten Technik neu vermessen.

Es wurden neben der Tiefenkarte
auch die für die ökologische Funk-
tionsfähigkeit des Sees wichtigen
Uferstrukturen erhoben. Weiters wur-
de die Ausdehnung der mit Schilf,
Binsen und Schwimmblattpflanzen
bestandenen Flächen vermessen. Der
Eindruck der modernen Vermessung
in die Schmitt’sche Karte zeigt be-
eindruckende Unterschiede zwischen
gestern und heute.

Am Weg zum beliebten
Freizeitsee

Solange die Salzach den Zeller See
mit Wasser versorgte, wurde durch
den intensiven Wasseraustausch der
See bis in die größte Tiefe ausrei-
chend mit Sauerstoff versorgt. Die-
ser Versorgungsmechanismus wurde
durch das Abhalten des Flusses unter-
bunden. Die Sauerstoffanreicherung
des Tiefenwassers kann seit dieser
Zeit nur mehr während der tempera-
turbedingten Frühjahres- und Herbst-
zirkulationen erfolgen. Auf Grund der
morphologischen und klimatischen
Bedingungen kommt es in manchen
Jahren nur zu einer Teilzirkulation der
Wasserschichten. Nicht durchmisch-
tes Tiefenwasser bleibt „liegen“ und
enthält wenig Sauerstoff.

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Die Vergiftung des Sees mit schwer-
metallhaltigen Bergbauwässern vom
Ende des 16. Jahrhunderts bis zumin-
dest Ende des 18. Jahrhunderts kann
nur indirekt durch Klagen der Fischer
über den Rückgang des ehemals erst-
klassigen Ertrages an Fischen, vor
allem Reinanken, und Krebsen an-
satzweise nachvollzogen werden.
Neben der Vergiftungswirkung der
Schwermetalle kam es vermutlich
zeitweise zu einem Sauerstoff-
schwund in der Seetiefe, wodurch die
Entwicklung der Reinankenbrut, die
am Seegrund abläuft, in einem gro-
ßen Teil des Sees in manchen Jahren
unmöglich wurde.

Bereits in den 30er Jahren des 20.
Jahrhunderts wurde schon unterhalb
von 20 Meter Tiefe eine starke Sauer-
stoffzehrung beobachtet. Große
Mengen an Eisen und Mangan über
Grund der Seetiefen wiesen auf
sauerstofflose Zustände über Grund
hin. In den 50er und 60er Jahren war
der Zeller See durch den Eintrag von
häuslichen Abwässern stark eutroph.
Die typischen Erscheinungen waren
massive Blaualgenblüten, vor allem
der Burgunderblutalge, die vollstän-
dige Sauerstofflosigkeit bis in gerin-
ge Seetiefen, Phosphorkonzentratio-
nen von mehr als 400 mg/m³ in der
Seetiefe und das Überwiegen von
karpfenartigen Fischen an Stelle von
Edelfischen wie der Reinanke. Die
durchschnittliche Sichttiefe lag bei
rund drei Metern. Die Ursache für
diese geringe Durchsichtigkeit war die
massive Schwebealgenentwicklung
mit einer Biomassenmenge von maxi-
mal 14,5 g/m³ im Jahr 1954.

Durch die Abhaltung des größten Teils
der Abwässer aus der Stadt Zell am
See nach Inbetriebnahme der Klär-
anlage Schüttdorf im Jahr 1962 bes-
serte sich der Zustand des Zeller Sees
sehr rasch. Der jetzige hervorragen-
de Gewässerzustand wurde nach der
Eröffnung der Kläranlage Zell am See
1976 erreicht. Gegenwärtig liegen die
Phosphorkonzentrationen, die indirekt
den Zustand der Trophie beschreiben,
im Jahresdurchschnitt mit rund sieben
mg/m³ Seewasser im nährstoffarmen
Bereich. Die Durchsichtigkeit des

Wassers erreicht bis zu zehn Meter.
Der Jahresmittelwert von etwas mehr
als sechs Meter ist doppelt so hoch,
wie während der Jahre maximaler
Eutrophie. Massenauftreten von Bur-
gunderblutalgen gehören der Vergan-
genheit an. Gegenüber der Eutro-
phiephase hat sich die damalige
maximale Algenbiomasse von 14,5
g/m³ um 80 Prozent auf etwas weni-
ger als drei g/m³ und der Jahresmit-
telwert um 85 Prozent auf 0,8 g/m³
verringert. Diese hervorragende
Wasserqualität ist einladend für
jeden.

Die Reinanken als
Indikator

Durch den intensiven Wasseraus-
tausch des Zeller Sees durch das Ein-
fließen der Salzach und die damit
verbundene gute Sauerstoffversor-
gung bis in größte Tiefen bildeten in
früheren Jahrhunderten die Voraus-
setzung für einen hervorragenden
Fischsee mit besonders gutem Hecht-,
Reinanken- und Edelkrebsbestand.
Die erste Fischereiordnung von Jo-
hann Peckschlager stammt bereits
aus dem Jahr 1486.

In Fischereiaufzeichnungen über die-
sen seinerzeitigen Erbrechtssee ist der
geradezu fabelhafte Reichtum an
Reinanken dokumentiert. So mussten
z.B. die Fischer an den fürsterz-
bischöflichen Hof jährlich eine Abga-
be von 27.000 Reinanken, etwa
9.000 kg, und 18 Lachsen (= See-
forellen) leisten. Die Reinanke laicht
im freien Wasser und entwickelt sich
anschließend am Seeboden zur Lar-
ve. Bei Sauerstoffarmut oder Sauer-
stoffmangel am Seeboden ist die Lar-
venentwicklung nicht möglich, wo-
durch der Bestandserhalt gefährdet
wird. Im Zeller See ist die Sauerstoff-
anreicherung in großen Tiefen auch
deswegen von Bedeutung, da bei
ausbleibender Volldurchmischung den
Reinanken nur etwas mehr als die
Hälfte der Seebodenfläche zur Ent-
wicklung zur Verfügung steht.

Die erste massive Beeinträchtigung
des Reinankenbestandes erfolgte,

neben maßloser Raubfischerei, durch
den Eintrag von giftigen Bergbau-
abwässern beginnend am Ende des
16. Jahrhunderts. Gleichzeitig wurde
die Verschlechterung durch eine 1584
beendete Salzachregulierung ver-
stärkt, die den intensiven Wasseraus-
tausch zwischen Salzach und See
weitgehend unterband. Die Urkun-
den berichten, dass von da an die
Reinanken immer seltener wurden,
bis sie zu Beginn des 17. Jahrhunderts
nur mehr ganz vereinzelt und nur sehr
selten gefangen wurden und „end-
lich sich ganz verloren“. Die Rein-
anken waren das erste Mal ausge-
storben.

Die bisher letzte für die Reinanken
katastrophale Beeinträchtigung er-
folgte in den 50er und 60er Jahren
durch den Eintrag von häuslichen
Abwässern und der damit verbunde-
nen vollständigen Sauerstoffzehrung
im sommerlichen Tiefenwasser. Die
Reinanken waren damit praktisch
zum zweiten Mal ausgestorben. Die
Sanierungsmaßnahmen durch Abhal-
tung der Abwässer aus dem See zu
Beginn der 70er Jahre führten zu einer
raschen Verbesserung der Wasser-
qualität, sodass der Neubesatz mit
Reinanken erfolgreich war. Im Jahr
1972 konnte in den Medien die
Erfolgsmeldung verbreitet werden:
Der Zeller See ist wieder Reinanken-
see.

Das Zeller Krebsproblem

Der Edelkrebsbestand des Zeller Sees
war im 16. Jahrhundert außerordent-
lich gut. So betrug um 1560 die Ab-
gabe an den erzbischöflichen Hof als
Krebsendienst 13.900 Stück pro Jahr.
Die Krebse, deren Mindestmaß „ohne
Scheren, Kopf und Zagl“ neun Zen-
timeter betrug, wurden zu 500 bis
700 in Säcke gefüllt und ab 1665
von eigenen Hofkrebsträgerinnen
(„Krebsweiber“) nach Salzburg ge-
tragen.

Da die Tiere sehr begehrt waren,
wurden sie außerdem weit über die
Grenzen Salzburgs bis Regensburg,
Augsburg und über die Hohen Tau-

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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ern nach Mantua getragen. Die be-
sten Fangplätze waren hauptsächlich
im Südteil des Sees und in den dorti-
gen Altwässern und Seegräben.

Neben der Raubfischerei drohte den
Krebsen, wie den Reinanken, die
größte Gefahr durch die Wässer aus
dem Bergbau. Durch die Kultivierung
(= Trockenlegung) des Südteils des
Zeller Sees und die Regulierungsar-
beiten an der Salzach nahm der Be-
stand weiter ab. Die endgültige Ver-
nichtung der Edelkrebspopulation er-
folgte schließlich durch die Krebspest,
die 1880 den Zeller See erreichte.

Nach dem Aussterben der Krebse
wurden Ende des 19. Jahrhunderts
der See mit osteuropäischen Sumpf-
krebsen und 100 Stück Edelkrebsen
besetzt, was jedoch erfolglos war.

Im Jahr 1969 wurde der nordameri-
kanische Kamberkrebs (Orconectes
limosus) importiert und unter ande-
rem in den Zeller See eingesetzt, wo
er bis heute als einzige Art vor-
kommt. Diese faunenfremde Krebs-
art ist gegen den Pilz Aphanomyzes
astaci immun – dieser Pilz ist der Er-
reger der schlimmsten Krebskrank-
heit.

Die Qualität des Wassers im Zeller
See ist heute aber wieder so gut, dass
er ein typisches Gewässer für die Wie-
dereinbürgerung des heimischen
Edelkrebses wäre. Doch der nord-
amerikanische Kamberkrebs sieht das
anders. Der Kamberkrebs ist wegen
seiner größeren Fruchtbarkeit ein
massiver Verdrängungskonkurrent für
den Edelkrebs. Und er verbreitet
Krebskrankheiten, gegen die er selbst
immun ist. Und noch ein Nachteil für
den heimischen Edelkrebs: Der Aal
ist der Hauptvertilger von Krebsen
und lebt dort, wo sich die heimischen
Krebse niederlassen würden.      LK

Saubere Energie aus erneuerbaren
Ressourcen

Mit dem Landeselektrizitäts-
gesetz 2001 (LEG) legte
Salzburg den Grundstein

für eine zukunftsweisende Energiepo-
litik. Die nachfolgende Verordnung der
Einspeisetarife hat weitere wichtige
Impulse gesetzt und einen wahren An-
sturm auf die Genehmigung zur Errich-
tung einer Ökostromanlage ausgelöst.
Von insgesamt 104 in Salzburg einge-
reichten Anlagen wurden 23 bestehen-
de sowie 71 neue als besonders hoch-
wertige Ökostromanlagen bewertet.
Bei den bereits bestehenden Anlagen
handelt es sich um vier Klärgasanla-
gen, sieben landwirtschaftliche Biogas-
anlagen sowie zwölf Sonnenenergie-
anlagen. Von den 71 neuen Anlagen
sind 68 Sonnenenergieanlagen und
drei Anlagen arbeiten auf Basis flüssi-
ger Biomasse (Pflanzenöl). Die 94 hoch-
wertigen Anlagen werden gemeinsam
mit sieben weiteren Ökostromanlagen,
die in diesem Jahr noch eingereicht wer-
den, rund 80 GWh Strom in das öffent-
liche Netz einspeisen, wobei die elek-
trische Leistung 14,6 MW beträgt.

Energiereferent Landesrat Sepp Eisl
erläuterte in einem Informations-
gespräch, dass rund 23.000 durch-
schnittliche Haushalte mit der Gesamt-
energiemenge von 80 GWh versorgt
werden können. Diese 80 GWh seien
gleichzusetzen mit einem Energieinhalt

von acht Millionen Litern Heizöl. Be-
deutender „Nebeneffekt“ der neuen
Anlagen: Die Nettoinvestitionskosten
betragen rund 65,82 Millionen Euro.
Ökostromanlagen werden mit erneu-
erbaren Energieträgern betrieben.
Dazu zählen feste oder flüssige heimi-
sche Biomasse, Biogas, Deponie- und
Klärgas, geothermische Energie, Wind-
und Sonnenenergie. Bei einem entspre-
chend hohen Anteil biogener Stoffe an
der Verbrennung werden auch Anla-
gen zur Verbrennung von Abfällen oder
Mischfeuerungsanlagen zu den
Ökostromanlagen gezählt.

Wichtige Impulse
durch Salzburger
Einspeisetarife

Im Landeselektrizitätsgesetz 2001 hat
Salzburg den Grundstein für eine zu-
kunftsweisende Energiepolitik gelegt.
Parallel zum betreffenden Bundesge-
setz ist auch im LEG das Ziel formu-
liert, bis zum Jahr 2007 in Teilschrit-
ten mindestens vier Prozent des
Stromverbrauchs im Land aus alter-
nativen erneuerbaren Energiequellen
abzudecken. Mit dieser Verankerung
in einem Landesgesetz hat Landes-

Mooserboden – Kaprun (Bilder: H. Hinterstoisser).
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rat Sepp Eisl ein klares Bekenntnis
Salzburgs zum Ökostrom abgegeben.
Im Juli 2002 wurde in Ausführung des
§ 34 (1) des Elektrizitätswirtschafts-
und -organisationsgesetzes (ELWOG)
die „Salzburger Ökostrom-Mindest-
preisverordnung 2002“ erlassen. Die-
se Verordnung der Einspeisetarife hat
wichtige Impulse im Land gesetzt:
Seit 1. Juli gelten Tarife von sechs bis
17,6 Cent/kWh für feste Biomasse,
10 Cent/kWh für Windenergie und
maximal 72,67kWh Cent für Foto-
voltaik je Leistung, Menge und
Brennstoff. Die Differenzierung er-
folgt nach den Kriterien Energieträ-
ger, Alter einer Ökostromanlage,
Nennleistung und Volllaststunden.
Diese Regelungen haben das Inter-
esse für Ökostromanlagen stark an-
wachsen lassen.

Mit 1. September 2002 traten beim
Ökostrom Systemnutzungszuschläge
zwischen 0,06 und 0,2 Cent/kWh je
nach Netzebene in Kraft. Diese be-
deuten jedoch für den Konsumenten
keine Verteuerung, da zeitgleich die
allgemeinen Nutzungsgebühren im
identischen Ausmaß gesenkt wurden.

Ökostromgesetz tritt mit
1. Jänner 2003 in Kraft

Auf Basis eines politischen Überein-
kommens zwischen dem Bundes-
minister für Wirtschaft und Arbeit und
den Ländern wurde im Juli 2002 im
Nationalrat das Ökostromgesetz, das
bei „Strom aus erneuerbaren Energie-
quellen“ das ELWOG (Elektrizitätswirt-
schafts- und -organisationsgesetz) und
die damit verbundenen landesrecht-
lichen Vorschriften ersetzt, beschlos-
sen. Das Ökostromgesetz tritt mit 1.
Jänner 2003 in Kraft und beinhaltet
im Wesentlichen folgende Punkte:

.Festlegung von Tarifen und
Zuschlägen
Wesentliche im Ökostromgesetz
enthaltene Verordnungsermächti-
gungen, die im Zusammenhang
mit der Festsetzung von Tarifen und
Zuschlägen stehen, bedürfen einer
verbindlichen Mitsprache der Län-
der. Eine Arbeitsgruppe aus dem

Kreis der Landeshauptleutekonfe-
renz muss jedem Verordnungsvor-
schlag des Bundesministers zustim-
men. Erst wenn das Einvernehmen
innerhalb von sechs Monaten nicht
hergestellt wird, kann der BM auch
ohne Zustimmung die jeweilige Ver-
ordnung erlassen.

.Mehr Strom aus Kleinwasserkraft
Ziel ist es, den Anteil von Strom
aus Kleinwasserkraft (bis zu einer
Engpassleistung von zehn MW) auf
neun Prozent anzuheben. Die
Kleinwasserkraft wird ab 1. Jänner
2003 nicht mehr über ein Zertifi-
katsystem, sondern über Einspei-
setarife gefördert, die nach Eng-
passleistung sowie Jahresstrompro-
duktion differenziert werden kön-
nen. Bei der Festlegung der Ein-
speisetarife ist eine Investitionssi-
cherheit von mindestens zehn Jah-
ren vorzusehen. Die Mehrkosten,
die sich nach der Österreich wei-
ten Umlegung für den Stromkun-
den ergeben dürfen, sind mit 0,16
Cent/kWh gedeckelt.

.Ökostrom aus alternativer
erneuerbarer Energie
Ziel ist, bis zum 1. Jänner 2008
(bislang 1. Jänner 2007) einen
Anteil von vier Prozent Ökostrom
(ohne Kleinwasserkraft) in Teil-
schritten zu erreichen. Dieses Vor-
haben wird über Einspeisetarife
unterstützt, die sich an den durch-
schnittlichen Produktionskosten zu

orientieren haben. Bei der Festle-
gung der Einspeisetarife ist eine
Investitionssicherheit von minde-
stens zehn Jahren vorzusehen. Die
Einspeisetarife für Ökostrom finan-
zieren sich über einen österreich-
weit einheitlichen Zuschlag zum
Systemnutzungstarif, der bis 31.
Dezember 2004 0,22 Cent/kWh
nicht übersteigen darf, danach
kann diese Höchstgrenze ange-
passt werden, wenn dies zur Er-
reichung des Zieles erforderlich ist.
Eine Staffelung des Zuschlages
nach Netzebenen ist möglich,
maximale Spreizung 1:1,5.

Für jene Anlagen, die bis 31. Dezem-
ber 2002 alle zur Errichtung erforder-
lichen Bewilligungen eingeholt ha-
ben, gelten die derzeitigen Tarife
(Verordnungen in den Ländern bis
31.Juli 2002) weiter, so lange wie in
diesen Verordnungen bestimmt bzw.
zehn Jahre, wenn keine anderen
Bestimmungen vorhanden sind. In
Salzburg beispielsweise sieht die Ver-
ordnung zwölf Jahre vor. Die Finan-
zierung der Einspeisetarife erfolgt
aber auch bei diesen Altanlagen über
die in ganz Österreich einheitlichen
Zuschläge zum Systemnutzungstarif.

Erwartete Auswirkungen
der neuen Regelungen

Der Ersatz der länderweise unter-
schiedlichen Einspeisetarife und Sy-

Limberg-Sperre.
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stemnutzungszuschläge für Ökostrom
und Kraft-Wärme-Kopplung (KWK)
durch eine bundesweit einheitliche
Regelung lässt eine Kosteneinsparung
beim Stromkunden in einer Höhe von
125 Millionen Euro im Jahr erwarten.
Das derzeitige Fördersystem verur-
sacht jährliche Kosten von 400 Mil-
lionen Euro, das Künftige nur mehr
275 Millionen Euro.

Eine erste sehr grobe Abschätzung
durch die E-Control ergibt für Salz-
burg eine Kundenbelastung von 33,3
Millionen Euro pro Jahr beim alten
System und eine Kundenbelastung
von 17,7 Millionen Euro beim Neuen.
Der Förderungsbetrag, der nach Salz-
burg fließt, wird auf 21,0 Millionen
Euro pro Jahr geschätzt. Diesen Schät-
zungen zufolge gehört Salzburg zu
den „Nettoempfängern“ der öster-
reichweiten Umverteilung infolge des
neuen Ökostromgesetzes. Aus-
schlaggebend sind die Förderung von
KWK-Strom, das Vorhandensein von
mehr Kleinwasserkraft als in den öst-
lichen Bundesländern und die Um-
legung der Salzburger Einspeisetarife
auf ganz Österreich für sämtliche
Altanlagen.

Durch die Mitsprache bei den Ein-
speisetarifen für Ökostrom ist sicher-
gestellt, dass nicht nur die billigere
Windenergie unterstützt wird, son-
dern bei Verordnung geeigneter Tarife
auch die in Salzburg wesentlich be-
deutendere Biomasse. Nach den der-
zeitigen Bestimmungen können die
KWKs nur bis 2004 gefördert werden,
nach den neuen Bestimmungen die
bestehenden Anlagen (HKW Nord)
bis 2008, die modernisierten Anlagen
(HKW Mitte) bis 2010. Für Strom-
abnehmer auf unteren Netzebenen
(Industrie) kann die bundesweite
Lösung einen Nachteil bringen, der
aus der geringeren Spreizung (1:1,5)
der Zuschläge herrührt (in Salzburg
derzeit: 1:3,3).

Salzburg geht mit gutem
Beispiel voran

„In Salzburg haben wir durch die
Verordnung der richtigen Einspeise-

tarife ein deutliches Zeichen gesetzt
und gezeigt, dass für uns Ökostrom
ein elementares Thema der Energie-
politik im Bundesland ist. Die große
Anzahl der Salzburger, die durch die
Einbringung eines Antrages zur Er-
richtung einer Ökostromanlage be-
reits auf die Tarife reagiert haben,

bestätigen diese Philosophie. Ich bin
zuversichtlich, dass wir durch eine
adäquate Lösung auf Bundesebene
hier einen weiteren wichtigen Impuls
für eine zukunftsweisende Energie-
politik setzen können“, so Landesrat
Sepp Eisl.

LK

Neuer Altstoffsammelhof in
Thomatal

Die Gemeinde Thomatal hat in
den Jahren 1999 bis 2001 einen

neuen Altstoffsammelhof errichtet.

Um den Altstoffsammelhof sowohl
kostengünstig als auch mit einer her-
vorragenden Ausstattung funktionie-
ren zu lassen, unterstützt das Land
Salzburg über die „Aktion Sauberes
Salzburg“ den Sammelhof mit
 21.400. Das gab Salzburgs Um-

welt-Landesrat Dr. Othmar Raus be-
kannt.

Im südseitigen Bereich des Bauhofes
ist ein räumlich abgetrennter Bereich
als Abfallsammelplatz vorgesehen,
auf welchem Altpapier, Altglas, Kar-
tonagen, Altspeisefett, Schlachtabfäl-
le und Bauschutt in geringen Men-
gen gesammelt wird. Problemstoffe
und Sperrmüll werden einstweilen
noch nicht angenommen. Die Papier-

und Glascontainer sind jederzeit zu-
gänglich, die übrigen Abfälle werden
in bestimmten Zeiten unter Aufsicht
eines Gemeindebediensteten ange-
nommen.

„Für das Land Salzburg ist es wich-
tig, dass es im ganzen Land funktio-
nierende Altstoffsammelhöfe gibt,“
sagt Umwelt-Landesrat Othmar
Raus. Mit der „Aktion Sauberes Salz-
burg“ wird dafür gesorgt, dass das
Land Salzburg ein lückenloses Netz
von  vernünftigen Entsorgungsmög-
lichkeiten für die Bevölkerung gibt.
„Ich gratuliere der Gemeinde Tho-
matal zur Einrichtung des Altstoff-
sammelhofes. Auch kleine Gemein-
den werden in Salzburg den hohen
Ansprüchen einer modernen umwelt-
gerechten Entsorgung gerecht,“ so
Raus.

B. Schneckenleithner

Verkehr ist größtes
Klimaproblem

Der Verkehr ist das größte Klima-
problem. Wir müssen Wege zur

Reduzierung unserer Automobilität
finden. Der autofreie Tag ist eine
sinnvolle Möglichkeit, Lebensquali-
tät ohne bzw. mit weniger Auto sinn-
lich erfahrbar zu machen – mit die-
sen Worten begründete in einem
Informationsgespräch der Stadt Salz-
burg Landesumweltreferent Landes-
rat Dr. Othmar Raus die Beteiligung
des Landes am „Autofreien Tag“, der
europaweit am Sonntag, 22. Sep-
tember, begangen wurde. Als Mit-

glied der Landesregierung, das auch
für den Sport zuständig ist, lud er alle
Salzburgerinnen und Salzburger ein,
am Sonntag, 22. September, die Frei-
zeit autofrei zu genießen. Die Akti-
on „Sanft mobil auf den Gaisberg“
biete Jung und Alt die Chance, Natur
und Kultur in Gemeinschaft mit an-
deren zu erleben und dabei zugleich
etwas für die eigene Gesundheit zu
tun, erklärte Raus, der, ein gutes Bei-
spiel gebend, auf den Salzburger
Hausberg wanderte.

LK
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T A G U N G S B E R I C H T E

„Internationales Jahr der Berge –
Landschaften und Lebensräume der Alpen“

Fachtagung in Füssen

Die Bayerische Akademie für
Naturschutz und Land-
schaftspflege veranstaltete

am 12. und 13.9.2002 in Füssen ge-
meinsam mit dem Schweizerischen
Nationalfonds zur Förderung der wis-
senschaftlichen Forschung und der
Naturschutzabteilung des Amtes der
Salzburger Landesregierung anläss-
lich des internationalen Jahres der
Berge die Fachtagung „Landschaften
und Lebensräume der Alpen“.

Nach der Eröffnung der Tagung durch
den Direktor der Akademie, Dr. Chri-
stoph Goppel, bezeichnete der
Organisator Dr. Christian Stettmer in
seiner Einführung zum Tagungs-
thema die Alpen als „Kernzone“ der
europäischen Diversität. Die Land-
schaften und Lebensräume der Alpen
stünden zwar bereits seit Jahrtausen-
den unter menschlichem Einfluss,
befänden sich allerdings in jüngster
Zeit in einem beschleunigten Wand-
lungsprozess: verschiedenste Nut-
zungsansprüche aus den Bereichen
Wasserwirtschaft, Verkehr, Tourismus
sowie die moderne Land- und Forst-
wirtschaft hätten das Bild der Alpen
grundlegend verändert, und in vie-
len Tälern werde die über Jahrhun-
derte gewachsene Kulturlandschaft
zum Teil rücksichtslos zerstört. Viele
der „alpinen“ Probleme ließen sich
nicht im nationalen Alleingang be-
wältigen. Darüber hinaus falle es zu-
nehmend schwer, in der sich immer
weiter diversifizierenden Aktions- und
Forschungslandschaft der Alpen den
Überblick zu behalten. Aus dieser
Erkenntnis sei die Idee entstanden,
eine Tagung anzubieten, die ausge-
hend vom Thema „Landschaften und
Lebensräume der Alpen“ einen

Querschnitt aktueller Vorgänge und
Entwicklungen in diesem Bereich prä-
sentiere. Damit werde im internatio-
nalen Jahr der Berge ein wichtiger
Beitrag zur gegenwärtigen Diskussi-
on um die Gegenwart und Zukunft
des Alpenraumes geleistet.

Das erste Referat wurde von Prof. Dr.
Wolfgang Haber zum Thema „Kultur-
landschaft zwischen Bild und Wirklich-
keit“ gehalten. Der Vortrag widmete
sich den verschiedenen Inhalten des
Begriffs „Landschaft“, die sich laut
Haber von einer bloßen Gebietsbe-
zeichnung zu einem ästhetisch gestal-
teten Stück Land gewandelt hätten,
womit Landschaft zum bildhaften
Ideal und im Kontrast zur Wirklich-
keit geraten sei. In Folge technisch
bestimmter Wandlungen der Landbe-
wirtschaftung, Ausbreitung von Sied-
lungen, Industrie und Verkehr ver-
stärkte sich der Kontrast zunehmend.

NGOs in den Alpen

In weiterer Folge berichtete der Lei-
ter der St. Gallener Koordinationsstel-
le für Außenbeziehungen, Rolf Vor-
burger, über die Zielsetzungen und
Aktivitäten der ARGE ALP: Die ARGE
ALP verstehe sich als Wegbereiterin
des Regionalismus in Europa, der ins-
besondere mit Blick auf die aktuelle
Entwicklung eine neue Bedeutung
erfahre. Die ARGE ALP werde sich
auch aktiv für die Umsetzung der
Alpenkonvention in den jeweiligen
Nationalstaaten einsetzen. Nicht zu-
letzt verkörpere sie weiterhin einen
aktiven und lebensfähigen Regiona-
lismus als attraktives europäisches
Ordnungsprinzip der Zukunft.

Andreas Güthler, Geschäftsführer von
CIPRA Deutschland, berichtete an-
schließend über die Zielsetzung und
Aktivitäten der CIPRA, einer nicht-

Landschaft ist kein beliebiges Verbrauchsgut! Abbauflächen fressen sich in
die Alpen (Bild: H. Hinterstoisser).
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○Im Krimmler Achental – Nationalpark Hohe Tauern (Bild: H. Hinterstoisser).

staatlichen Dach-Organisation von
etwa 100 Verbänden, die sich für
nachhaltige Entwicklung, Erhaltung
des Natur- und Kulturerbes und der
regionalen Vielfalt im Alpenraum ein-
setzen. Ein Meilenstein in der 50-jäh-
rigen Geschichte der CIPRA sei die
Initiierung der Alpenkonvention im
Jahr 1989 gewesen, bei der sie bis
heute als Beobachter mitwirke. Die
CIPRA arbeite an der Aufbereitung
eines mehrsprachigen grenzüber-
schreitenden Informationsflusses im
gesamten Alpenraum, z.B. durch In-
ternet, Alpmedia.net, Fachtagungen
und Umweltbildungsprojekte.

Folgende Handlungsfelder nehmen in
der Arbeit der CIPRA derzeit einen
breiten Raum ein: Verkehr, Flächen-
verbrauch und Landschaftsentwick-
lung, Berglandwirtschaft, (Winter)-
Tourismus, Bevölkerung und Kultur.

Landnutzung im
Alpenraum

Dr. Hans-Rudolf Egli referierte über
„Landnutzung im Alpenraum zwi-
schen Selbst- und Fremdbestimmung
seit 1500“. Landnutzung wurde da-
bei sehr weit verstanden, und zwar
nicht nur die landwirtschaftliche Nut-
zung, sondern auch die Funktion der
Alpen als Lebensraum der Wohn-
bevölkerung und als Verkehrs- und
Erholungsraum. Dabei wurde ins-

besondere die lokale und regionale
Vielfalt innerhalb der Alpen dar-
gestellt. Resümierend wurde fest-
gestellt, dass Lebensweise und Tätig-
keiten der Bevölkerung im Alpen-
raum Eigenschaften von auffallender
Ähnlichkeit erkennen lassen, obwohl
die Alpen nie eine politische Einheit
gekannt haben.

Der erste Tag schloss mit dem Refe-
rat von Dipl.-Biol. Alfred Ringler über
das Thema „Die Almen – Idylle und
Realität einer Kulturlandschaft im
Alpenbogen“. Als Agrarlandschaft
seien die Almen für das europäische
Bruttosozialprodukt eher eine margi-

nale Größe, aus der Sicht des mittel-
und südeuropäischen Wasserabfluss-
geschehens, der Muren- und Lawi-
nenabgänge und des Tourismus
dagegen ein volkswirtschaftlich wich-
tiger Faktor, denn ca. 37.000 Almen
mit 1,3 Mio Almrindern und 1,6 Mio
Almschafen gestalten annähernd
38% der Alpenfläche (ein Gebiet
etwa von der Größe Bayerns). Alm-
wirtschaft gelte als Inbegriff intakter,
nachhaltiger und biodiversitäts-scho-
nender oder –fördernder Nutzung,
was sich in relativ hoher Förderung
ausdrücke. Ringler hinterfragte in sei-
nem Referat, ob dies heute tatsäch-
lich noch zutreffe, und hielt dem fol-
gende Tatsachen beispielhaft ent-
gegen:.Almbauern, die auf hochmontanen

Milchviehalmen gewonnene Gülle
auf LKW-Straßen talwärts (in die
Weinberge) bringen – Trentino!. Intensiv bewirtschaftete Milch-
viehalmen mit stark artenverarm-
ten „Hochleistungsweiden“ und
brachfallenden Steilhängen.Großflächige Kultivierungsflächen
in Zwergstrauchheiden mit Ansaat
und Planierung.Mit Jeeps täglich über weite Alm-
flächen gefahrene transportable
Melkstände (Savoyen!)

Als Konsequenz auf diese ökologi-
schen und ökonomischen Sackgas-
sen empfahl Ringler eine gezieltere

Im Landschaftsschutzgebiet Weißbacher Gemeinschaftsalmen.
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Förderung almökologischer Leistun-
gen und ihrer realen Resultate; land-
schaftsökologische Grenzen noch
vertretbarer Alm-Bewirtschaftung
dürften nicht durch undifferenzierte
Förderanreize überspielt werden!

Alpenforschung

Zu Beginn des zweiten Tages refe-
rierte Prof. Dr. Bernard Lehmann
zunächst über Nationale Forschungs-
programme, die der Schweizerische
Nationalfonds zur Förderung der wis-
senschaftlichen Forschung durch-
führt, um einen Beitrag zur Lösung
von Gegenwartsproblemen zu leisten.

Im Rahmen der beiden nächsten Re-
ferate von Dr. Martin Boesch und Dr.
Marcel Hunziker  wurden zwei kon-
krete Projekte aus dem Nationalen
Forschungsprogramm 48 präsentiert
und erörtert, und zwar einerseits aus
dem Themenblock „Raumnutzung
und Wertschöpfung“ das Projekt „Sind
alpine Landschaften noch rentabel?“
(Inhalt: neue Perspektiven für die
Regionalpolitik bei veränderten wirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen)
und aus dem Block „Zielfindung und
Gestaltung von Landschaften und
Lebensräumen“ das Projekt „Zielvor-
stellungen und –konflikte bezüglich
der Entwicklung alpiner Landschaften
und Lebensräume“ (Inhalt: psycholo-
gische Hintergründe, gesellschaftliche
Mechanismen und Lösungsansätze für
eine nachhaltige Landschaftsentwick-
lung im Alpenraum).

Im letzten Referat des Vormittages
zum Thema „Nachhaltige Nutzungs-
formen im Alpenraum – Realität oder
Utopie“ zeigte Ministerialrat Prof. Dr.
Gerhard Poschacher in gewohnt en-
gagierter Weise die aktuellen Proble-
me der kleinbäuerlich strukturierten
Betriebe im Alpenraum auf; aus die-
sen Problemen resultiere eine Abwan-
derung der jungen Generation mit all
ihren negativen Begleiterscheinun-
gen. Poschacher unterstrich die Not-
wendigkeit finanzieller Ausgleichs-
maßnahmen durch die EU, um
diesem Trend entgegenzuwirken,
empfahl die Bildung „strategischer
Allianzen“ (u.a. mit dem Natur-
schutz) und forderte schließlich eine
neue „Landschaftsethik“: weg von
der Wachstums- hin zur Kreislaufwirt-
schaft.

DI Dr. Molitor referierte anschließend
über Pilotprojekte über umwelt-
freundliche Logistik im Alpenraum :
im Rahmen des gemeinsamen EU-
Aktionsprogrammes „Raumordnung
im Alpenraum“ seien im Zeitraum
von 1998 bis 2001 von Kooperations-
partnern aus Deutschland, Italien und
Österreich derartige Projekte durch-
geführt worden. Die Grundidee habe
darin bestanden, gemeinsam mit
Partnerregionen praxistaugliche und
umweltschonende Lösungen für Rei-
sen in die Alpen und die Mobilität
am Urlaubsort zu entwickeln („Alps
Mobility“). Die beteiligten Projekt-
regionen waren der Pongau (Werfen-
weng! Bad Hofgastein!), das Berch-
tesgadner Land und der Oberallgäu

sowie das Obere Veltlin, die Dolo-
miten, die Region Carnia und das
Hochpustertal.
Im Rahmen der Projekte konnte(n). eine erfolgreiche transnationale

Zusammenarbeit zur Förderung
einer umweltverträglichen Anrei-
se in die Modellregionen geschaf-
fen. zahlreiche Maßnahmen für um-
weltverträgliche Verkehrslösungen
in Modellorten implementiert so-
wie. erste Schritte zur Schaffung einer
Vorbildlösung für Tourismusregio-
nen unternommen werden.

Auf Grund der erfolgreichen Zusam-
menarbeit hätten sich die Partner zur
Durchführung weiterer gemeinsamer
Projekte im Themenbereich „Sanfte
Mobilität und Tourismus“ entschlossen.

Dr. Claudio Chemini stellte sodann
das Zentrum für alpine Ökologie am
Monte Bondone bei Trient vor, das
seit dem Jahr 1992 besteht und maß-
geblich von der ARGE ALP unter-
stützt wird.

Zum Abschluss der Veranstaltung
stellten DI Ferdinand Lainer und Dir.
Dr. Michael Vogel die Schutzkonzep-
te der Nationalparke „Hohe Tauern“
und „Berchtesgaden“ vor. Dabei
wurden viele Gemeinsamkeiten,
aber auch grundlegende Unterschie-
de (z.B. Grundbesitzstruktur!) in die-
sen beiden Groß-Schutzgebieten im
Alpenraum herausgearbeitet.

Mag. Josef Fischer-Colbrie

G´schichten aus dem Wienerwald

Vom Urwald zum Kulturwald –
diesen Titel führte eine Aus-
stellung des Landes Nieder-

österreich und der Stadt Wien in der
Kartause Mauerbach. Tatsächlich
mutet es seltsam an, den 1000. Ge-
burtstag eines Waldes zu feiern, doch
der Wiener Wald ist nicht irgendein
Wald. Laut Urkunde schenkte Kai-
ser Heinrich II am 1. November 1002
das Waldgebiet zwischen Triesting
und Liesing dem Babenberger Mark-

grafen Heinrich I. In einer Urkunde
des 14. Jahrhunderts wird dieses
Waldgebiet erstmals „Silva viennen-
sis“ also Wiener Wald genannt. Un-
terschiedlichste Gesteinsformationen
bestimmen den Charakter der Wie-
ner Wald-Landschaft. Flysch, zu
80% das Hauptgestein, bildet im
nördlichen Teil sanfte, eher rundliche
Formen, deren Bewuchs heute über-
wiegend aus Buchen besteht. Doch
jenseits der Linie Kaltenleutgeben-Al-

land bestimmt der Hauptdolomit
Landschaft und Flora. Auf den teils
extrem trockenen Böden überwiegt
die Kiefer, die oft sehr pittoresk auf
den aus der Waldlandschaft ragen-
den Kalkklippen wächst. Der Wiener
Wald bildet die östlichen Ausläufer
der Alpen, doch sollte man sich als
Alpenländer hüten, ihm den gebirgi-
gen Charakter abzusprechen: einer
der bekanntesten Wienerwald-Berge,
der Peilstein, ragt bis zu einer Höhe
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Der prachtvolle barocke Hochaltar
der Kartause Mauerbach überstand
die Säkularisierung: er war zu groß,
um abtransportiert zu werden! In der
Ausstellung erinnerte er an die große
Bedeutung der Klöster bei der Be-
siedlung und Urbarmachung auch in
diesem Teil Österreichs.

Buchenbestand im Wienerwald (Bil-
der: H. Hinterstoisser).

Herbststimmung im Wienerwald.

von 718 m auf, um im Westen nahe-
zu 100 m senkrecht abzustürzen.

Der Wiener Wald war immer schon
eine Region, die in besonderer Wei-
se Erholung und Inspiration abseits
der Hektik der nahe gelegenen Groß-
stadt bot. Zwar gibt es viele Wälder
im Nahbereich von Metropolen, nir-
gends aber kommt eine Bergland-

schaft dem urbanen Raum so nahe,
ja ragt direkt in die Stadt hinein, wie
der Wiener Wald. Dieser Kontrast hat
schon früh Musiker, Dichter und Ma-
ler fasziniert.

Als nach dem verlorenen Krieg von
1866 das Staatsärar zur Deckung der
Kriegskosten daran gehen wollte,
den Wiener Wald als Spekulations-
objekt an private Interessenten zu
verkaufen, bildete sich auf Initiative
des Mödlinger Bürgermeisters Josef
Schöffel eine erste „Bürgerinitiative“,
der es im Verein mit der damals auf-
strebenden Tagespresse zu verdan-
ken ist, dass der Wienerwald vor
etwas mehr als 100 Jahren nicht ab-
geholzt wurde und großteils im
öffentlichen Besitz verblieb, womit er
bis heute als Naherholungsraum zur
Verfügung steht. Dies ist ein frühes
doch sehr markantes und durchaus
populäres Beispiel, wie durch lokale
Initiativen Privatisierern und Speku-
lanten das Handwerk gelegt werden
konnte.

Inmitten der idyllischen Landschaft im
Westen Wiens gelegen, ist die Kar-
tause Mauerbach ein idealer Ausstel-
lungsort. In der Ausstellung wird ein
facettenreiches Bild des Wiener Wal-
des als Kulturlandschaft im wahrsten
Sinne entwickelt. Ausgehend von der
erwähnten Schenkungsurkunde
Heinrichs des II wird die natürliche
Vielfalt des Wiener Waldes, in aller-

dings sehr dürftiger Art und Weise,
dargeboten. Etwas besser, wenn auch
nicht gerade opulent dokumentiert, ist
die Erschließungsgeschichte des Wie-
ner Waldes durch Straßen und Bahn.
Markante Belege für die musikge-
schichtliche Bedeutung des Wiener
Waldes finden sich in erlesen Expo-
naten mit Bezügen zu Franz Schubert,
Josef Lanner und der Strauß-Dynastie.
Ein besonderer Höhepunkt der Aus-
stellung ist die Gegenüberstellung von
Meisterwerken der Malerei im barok-
ken Kaisersaal. Werke von Johann
Christian Brand oder Georg Ferdinand
Waldmüller zeigen die durchaus un-
terschiedliche Sicht des Künstlers auf
die Landschaft.

Die 1313 gegründete, im Zuge des
30 jährigen Krieges und während der
Türkenbelagerung von 1683 geplün-
derte und verwüstete jedoch dann
barock umgestaltete Kartause, war
1782 durch Josef II als Kloster aufge-
hoben worden. Der Gebäudekom-
plex beherbergt nach verschiedenen
anderweitigen Nutzungen seit 1984
die Abteilung für Baudenkmalpflege
des Bundesdenkmalamtes. Sehens-
wert sind die revitalisierten histori-
schen Gartenanlagen, vor allem der
in den letzten Jahren rekonstruierte
Kaisergarten mit seinen auf das
17. Jahrhundert zurückgehenden For-
men.                     H. Hinterstoisser
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Bundesheer-Symposion
„Alpine Kooperation“

Aus Anlass des „Internationa-
len Jahres der Berge“ fand
über dankenswerte Initiative

von Dr. O. Indrich, Abteilung Um-
weltschutz des BMLV an der Jäger-
schule Saalfelden ein Symposion
über „Alpine Kooperation“ statt. Die
Ausbildungsvorhaben und Übungs-
tätigkeit des Österreichischen Bun-
desheeres finden in einem zuneh-
mend deutlicher werdenden Span-
nungsfeld statt. Einerseits erfordert
der verfassungsmäßige Auftrag zur
Landesverteidigung eine adäquate
Ausbildung, die in einem Gebirgsland
wie Österreich naturgemäß alpines
Gelände in besonderer Weise be-
rücksichtigen muss, andererseits wer-
den militärische Übungen, Schießvor-
haben, Hubschrauberlandungen usw.
immer öfter als störend für Tourismus,
Jagdwirtschaft und andere Partikular-
interessen empfunden, wie die jüng-
sten Diskussionen um den Truppen-
übungsplatz Aualm im Tennengebir-
ge belegen. Naturschutzinteressen
werden dabei vor allem dann be-
rührt, wenn Ausbildungsvorhaben
oder Übungen in großen Schutz-
gebieten, wie dem Nationalpark
Hohe Tauern oder dem Naturschutz-
gebiet Kalkhochalpen stattfinden sol-
len. Eine Vertiefung des gegenseiti-
gen Verständnisses herbeizuführen,
war eines der zentralen Anliegen des
Symposions.

In ihrer Begrüßung wiesen der Kom-
mandant der Jägerschule Saalfelden
Oberst Puntigam und der Bürgermei-
ster von Saalfelden Schied auf die
große Bedeutung der Garnison für die
Stadt Saalfelden hin. Zuletzt hat sich
dies in der beispielgebenden Hilfe-
stellung des Bundesheeres anlässlich
der Hochwasserkatastrophe des Som-
mers 2002 erwiesen. Divisionär Kelt-
scha, Leiter der Sektion III des BMLV
wies auf das Erfordernis der Koope-
ration zwischen militärischen und
zivilen Stellen und die Berücksichtung
der jeweiligen Aufträge hin. 1989
wurde bereits ein Büro für Umwelt-

schutz im BMLV eingerichtet, das
u. a. wertvolle Aufschlüsse durch Bio-
topkartierungen auf den Truppen-
übungsplätzen erbrachte. Viele der
Übungsflächen haben sich als „Natur-
schutzräume“ mit einer besonderen
Flora und Fauna erwiesen. Das Bun-
desheer, so Divisionär Keltscha, sei
bemüht, in militärischem Übungs-
gelände Lebensraum und Biodiversi-
tät zu erhalten.

Dr. Wolfgang Mattes, UBA, stellte
verschiedene Problemfälle vor, wo-
bei rechtzeitige Information und Ab-
stimmung von Vorhaben schädigen-
de Auswirkungen leicht verhindern
könnten. Der Sinn und Zweck des
Schutzes der Natur müsse bewusst
und plausibel gemacht werden. Dr.
Mattes brachte auch Beispiele von
Truppenübungsplätzen, wo zunächst
vermeintliche Naturzerstörung, etwa
durch Panzerfahrten, Raum für
dynamische Entwicklungen in der
Natur bewirke, wie in der Studie über
den Truppenübungsplatz Allentsteig
dargestellt.

Natürliche Grundlagen

Univ.Prof. Dr. Franz Neubauer, Uni-
versität Salzburg, erläuterte die Geo-
logie der Alpen unter besonderer

Würdigung der Hohen Tauern. Da-
bei wurden auch geologische Unter-
suchungs- und Messverfahren vorge-
stellt. So konnte festgestellt werden,
dass die Hohen Tauern auch heute
noch jährlich ein bis zwei Millimeter
aufsteigen, während Gebiete in Ost-
österreich latent absinken. Die He-
bungsbewegungen bewirken auch
eine weit gehende Instabilität vieler
Berghänge, etwa im gesamten Ge-
biet der Hohen Tauern.

Univ.Prof. Dr. Paul Heiselmayr, Uni-
versität Salzburg, erläuterte Begriffe
und ökologische Grundlagen der Bio-
diversität, vor allem Spezifika des
alpinen Raumes. Die ökologischen
Grundlagen Klima, Höhenstufen,
Geländerelief, Gestein und die an-
thropozoogene Nutzung wirken als
bestimmende Faktoren der Kultur-
landschaftsentwicklung. Besonders
hervorgehoben wurden die profun-
de Erfassung und Darstellung der Le-
bensräume in der Salzburger Biotop-
kartierung. Die Biotopkartierungen
auf Truppenübungsplätzen wie etwa
der Aualm haben ergeben, dass ge-
rade hier eine hohe Biotopdiversität
und Dichte an gefährdeten Arten ge-
geben ist. Die deutlich extensive Nut-
zung durch das Militär wirkt hier
durchaus positiv, außer bei Beein-
trächtigung von Feuchtflächen.

Biotoperhebung TÜPL
Hochfilzen

Oberleutnant Mag. Albin Blaschka,
Universität Salzburg, stellte seine Stu-
die über den Truppenübungsplatz
Hochfilzen vor. Dieser liegt zwar ter-
ritorial in Tirol, gehört aber organisa-
torisch zum Militärkommandobereich
Salzburg. Das ca. 1.200 ha große
Areal zwischen Römersattel und
Hochfilzen erstreckt sich von der
Westabdachung der Leoganger
Steinberge bis in die Loferer Stein-
berge. Die Dynamik der Diversität
wird durch den militärischen Übungs-

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at



55

Heft 4 • 2002 NaturLand Salzburg

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

○

und Schießbetrieb einschließlich der
Tragtieralpung aufrechterhalten. Der
Zustand des Truppenübungsplatzes
Hochfilzen ist heute vergleichbar
einem Naturschutzgebiet und jeden-
falls wesentlich reichhaltiger als ver-
gleichbare Lagen des selben Raumes
unter heutiger landwirtschaftlicher
Nutzung.

Militärische
Erfordernisse

Oberst d.G. Robert Brieger, Opera-
tionsabteilung des BMLV, sprach über
die Notwendigkeit der Ausbildungs-
und Übungstätigkeit im alpinen
Raum. Neben den klassischen Auf-
gaben des Bundesheeres wie Lan-
desverteidigung und Katastrophenhil-
fe, sind neue Herausforderungen wie
die Bekämpfung des Terrorismus, der
organisierten Kriminalität und illega-
len Grenzübertritte in das Auftrags-
spektrum hinzugekommen. Auch die
best ausgerüstetsten Soldaten kön-
nen ohne entsprechende Ausbildung
keine Erfolge erzielen, weil Handeln
unter Lebensgefahr eben einer lang
dauernden Konditionierung im Frie-
den bedarf. Naturgemäß orientiert
sich die militärische Einsatzvorberei-
tung an den topographischen Gege-
benheiten, die auch den physischen
Handlungsrahmen für die militäri-
schen Maßnahmen darstellen. Dazu
kommen die wachsenden Verpflich-

tungen im Ausland, wobei Österreich
als Alpenstaat international eine be-
sondere Kompetenz unter Einsatz-
bedingungen des Gebirges beigemes-
sen wird. Der Gebirgskampf verlangt
neben der Beherrschung infanteristi-
scher Fähigkeiten die Berücksichti-
gung spezifischer Einsatzgrundsätze,
eine besondere Ausbildung zu allen
Zeiten, alpine Erfahrung und eine
spezielle Ausrüstung. Kämpfen und
Überleben im Gebirge lassen sich
angesichts der harten und gefähr-
lichen Umweltbedingungen nicht
improvisieren und auch nicht simu-
lieren. Die Dokumentation des Zu-
standes und der Entwicklungsmög-
lichkeiten militärischer Übungsgebie-
te, wie beispielsweise die Biotoper-
hebung am TÜPL Aualm zeigten,
dass die Ziele der Landesverteidigung
und die Absichten des Naturschutzes
sehr wohl vereinbar sind und das
Österreichische Bundesheer mit-
helfen könne, dem zunehmenden
Arten- und Lebensraumverlust ent-
gegenzusteuern. In weiterer Folge
wurden die rechtlichen Rahmen-
bedingungen diskutiert, wobei auf
eine „Rücksichtnahmepflicht“ der
Gesetzgeber der Gebietskörperschaf-
ten im Hinblick auf die jeweils kom-
petenzmäßig wahrgenommenen
Interessen und erlassenen gesetz-
lichen Regelungen hingewiesen wur-
de. Der Übungsbetrieb des Bundes-
heeres könne nach Meinung des
BMLV nicht der Bewilligungspflicht

einer Landesbehörde unterworfen
werden, da den Ländern im Bereich
der Militärischen Landesverteidigung
keine Zuständigkeit zukomme.

OFR DI Hermann Hinterstoisser,
Naturschutzabteilung des Landes
Salzburg, stellte Berührungspunkte
zwischen Bundesheer und Natur-
schutz dar. Obschon im Land Salz-
burg keine größeren Konflikte auf-
treten, gelte es, vor allem bei Aus-
bildungsvorhaben im „freien Gelän-
de“, etwa bei Alpinausbildung, Ge-
fechtsmärschen, Pionier- und Was-
serausbildung sowie Schießvorhaben
fachliche Gegebenheiten zu berück-
sichtigen. Ein Problem stellten fall-
weise das Überfliegen mit Flächen-
flugzeugen oder Hubschraubern und
Hubschrauber-Außenlandungen in
Schutzgebieten dar. Die Störung wild
lebender Tiere, Beeinträchtigungen
der Vegetation und Sekundärschäden
(z.B. Waldbrand durch Leuchtmuni-
tion) könnten oftmals durch bessere
Vorplanung bzw. Vorausinformation
vermieden werden, weshalb zu einer
verstärkten Kooperation zwischen
Bundesheer und Naturschutzbehör-
den aufgerufen wurde. Die sehr
positiven Wirkungen, die etwa auf
dem Truppenübungsplätzen doku-
mentiert sind, dürften nicht zum Trug-
schluss führen, dass jede militärische
Übungstätigkeit überall positiv zu
sehen sei, zumal gerade manche Tier-
populationen sich an regelmäßigen
Übungsbetrieb einschließlich Schieß-
vorhaben örtlich gewöhnen, bei spo-
radisch bzw. überraschend auftreten-
den Störungen durch solche Vorhaben
außerhalb des Übungsgeländes aber
mit entsprechenden Flucht- oder Ver-
meidungsstrategien reagieren, die je
nach Tierart, verschiedenste Pro-
bleme, von der Aufgabe der Gelege
bei Vögeln bis zu Wildschäden durch
Haarwild nach sich ziehen können.
Die Informationsmöglichkeiten für das
Bundesheer durch Naturschutzbehör-
den wurden ebenso dargelegt, wie
auf die bisher gerade in Salzburg gute
Zusammenarbeit, etwa die gemein-
same Erstellung von Karten zur
Übungsplanung mit Eintragung der
jeweiligen Schutzgebiete, hingewie-
sen wurde. Leider ist mit AuflassungBundesheerhubschrauber (AB-204) im Einsatz (Bild: N. Hinterstoisser).
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des MilGeo-Dienstes beim MilKdo
Salzburg dem amtlichen Naturschutz
der bisher kompetente Ansprechpart-
ner abhanden gekommen.

In der nachmittägigen Podiumsdiskus-
sion, an der der Militärkommandant
von Kärnten, Oberst d.G. Robert Brie-
ger vom BMLV, OFR DI Hermann Hin-
terstoisser (Naturschutz-Fachdienst

Salzburg) und Hofrat DI Harald Krem-
ser (Nationalpark Hohe Tauern) unter
Leitung von DI Dr. Wolfgang Mattes
(UBA) teilnahmen, entspann sich eine
teils kontroversielle Diskussion, die
hauptsächlich die Frage der Flugbewe-
gungen in Schutzgebieten, vor allem
im Nationalpark Hohe Tauern, zum
Gegenstand hatte. Abgesehen von
den bekannten Problemen bei der Pi-

lotenausbildung, konnte in vielen Fra-
gen Konsens erzielt werden. Sehr po-
sitive Beispiele aus Kärnten und Tirol
wurden von militärischer Seite vorge-
stellt. Die inhaltliche Bewertung des
Themenkomplexes militärische Übun-
gen – Naturschutzziele könnte ein künf-
tig wichtiges Aufgabengebiet der Ab-
teilung Umweltschutz des BMLV wer-
den.        DI Hermann Hinterstoisser

Zukunftsdialog Hochwasser

Das Wasser sei eines unserer
kostbarsten Schätze. Das
Wasser sei von der Bedeu-

tung als Transportmittel zum Lebens-
mittel als sauberes und reines Trink-
wasser geworden. Es sei Energie-
bringer, für den Tourismus an den
Flüssen und Seen Salzburgs unent-
behrlich und für die Landwirtschaft
lebensnotwendig. Dies betonte Lan-
deshauptmann Dr. Franz Schausber-
ger beim Zukunftsdialog Hochwasser
in der Salzburger Residenz, zu dem
Schausberger und Landesrat Sepp
Eisl namhafte Experten einluden.

Bei der Unwetterkatastrophe im Au-
gust habe sich aber in drastischer
Weise gezeigt, wie abhängig der
Mensch von der Natur sei, erinnerte
Schausberger. Landesrat Eisl ergänz-
te, ein unbürokratisches Reagieren
sowohl der Bundes- als auch der
Landesregierung hätte es ermöglicht,
dass den Betroffenen schnell gehol-
fen werden konnte.

Da die Wassermassen auf den übli-
chen Wegen nicht abfließen haben
können, hat sich das Wasser neue
Wege gesucht und weite Teile des
Landes überflutet. In den Bezirken
mussten Katastrophenalarme ausge-
löst werden.

Dabei hätte es noch schlimmer kom-
men können, sagte Schausberger.
Wenn wir nach Oberösterreich, Nie-
derösterreich oder zu unseren Nach-
barn nach Deutschland schauen,
dann muss uns bewusst werden, dass
noch viel schlimmeres Leid auf uns
zukommen hätte können.

In der Vergangenheit wurden
wesentliche bauliche Maßnahmen
getroffen, um Hochwasserschäden
vorzubeugen. Diese hätten Schäden
in Millionenhöhe abgehalten, so
Schausberger. In Golling und Kuchl
müssten noch Baumaßnahmen ge-
setzt werden. Für das Gollinger Pro-
jekt mit geschätzten Kosten von fünf
bis sieben Millionen Euro gebe es
bereits eine Zusage zur Unterstützung
durch Bundesminister Mag. Wilhelm
Molterer. Es werde mehrere Jahre in
Anspruch nehmen, um die notwen-
digen Projekte umzusetzen, kündig-
te der Landeshauptmann an.

Auch Selbstvorsorge zur
Schadensbegrenzung

wichtig

Es sei aber nicht nur die Aufgabe der
öffentlichen Hand, Vorsorge zu tref-
fen. Jeder könne im eigenen Bereich
einfache bauliche Maßnahmen set-
zen, um beim nächsten Hochwasser
geschützt zu sein. Dafür stellte das
Land Salzburg 50.000 Sandsäcke für
die Salzburger Bevölkerung kosten-
los zur Verfügung. Bei dieser Aktion
stehe die Bewusstseinsbildung für die
Eigenvorsorge im Vordergrund.

1.400 Familien haben das Angebot
des Landes, 20 Sandsäcke vorrätig
zu halten, angenommen. Viele Ge-
meinden haben sich angeschlossen
und angekündigt, selber Sandsäcke
anzuschaffen. Das Land Salzburg
werde seine Bestände in den Kata-
strophenlagern auf 220.000 Stück
erhöhen, sagte Schausberger.

Entschädigung ist gut –
Vorsorge besser

Bis Ende Oktober werden bereits
mehr als die Hälfte der Betroffenen
Gelder aus dem Katastrophenfonds
erhalten haben, konnte Landesrat
Sepp Eisl berichten. Entscheidend
seien aber vor allem vorbeugende
Maßnahmen im Hochwasserschutz
vor Hochwässern und Muren. So
konnte beispielsweise beim Hoch-
wasserschutz Fischach in Seekirchen,
durch die Dammsanierung bei
Oberndorf sowie in Radstadt, Bram-
berg, Uttendorf und in der Stadt Salz-
burg ein größeres Schadensausmaß
erfolgreich vermieden werden, so
Eisl.

Die Erfahrung im August gelte es jetzt
in das vorhandene Schutzprogramm
einfließen zu lassen. Vorsorge werde
immer unvergleichlich wirtschaftli-
cher als die Schadensreparatur sein.

Moderne Konzepte zum Hochwas-
serschutz reduzierten sich nicht auf
bauliche Maßnahmen, sondern neh-
men durch die Einplanung von Reten-
tionsräumen, das sind Flächen, auf
die das Gewässer bei Hochwasser
ausweichen kann, vor allem Rück-
sicht auf den Raumbedarf, den die
Natur für sich beansprucht, führte
Sepp Eisl weiter aus. Dadurch würde
einerseits die unmittelbare Über-
schwemmung von nahe liegenden
Wohn- oder Gewerbegebieten, an-
dererseits ein zu schnelles Weiterflie-
ßen und die Gefahr von Hochwasser
an tiefer liegenden Uferbereichen
vermieden werden.
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Im Zeichen des
Klimawandels

Einzelereignisse wie das Hochwasser
im August 2002 unterscheiden sich
von nachhaltigen klimatischen Ände-
rungen deutlich, könnten aber nicht
für einen Beweis von klimatischen
Trends in bestimmten Richtungen
verwendet werden, stellte der Leiter
der Wetterdienststelle Salzburg, Dr.
Michael Staudinger, in seinem Eröff-
nungsreferat fest.

Erst durch das gehäufte Auftreten von
mehreren Einzelereignissen in einem
längeren Zeitraum könnte man auf
einen solchen Trend rückschließen,
betonte Wetterexperte Staudinger.
Dieser Beweis könne mit statistischen
Untersuchungen über einen längeren
Zeitraum geführt werden, oder über
Klimamodelle erbracht werden.

Bei den Temperaturenmessungen
zeige sich eine Zunahme von 1,5
Grad bzw. ein Grad in Tallagen in 100
Jahren. Beim Niederschlag sei der
Trend nicht so deutlich ausgeprägt.
Extreme wie Trockenperioden und
Starkniederschläge dürften häufiger
auftreten. Bei der Reduzierung der
FCKW-Emissionen hätten die gesetz-
lichen und technischen Maßnahmen
bereits erste Erfolge zur Erreichung
des Kyoto-Zieles gezeigt. Bei den
CO2-Emissionen seien weltweit noch
größere Anstrengungen notwendig,
so Staudinger.

Dipl.-Ing. Hans Wiesenegger vom
Hydrographischen Dienst des Landes
Salzburg zog in seinem Beitrag Er-
kenntnisse aus dem Hochwasser im
August dieses Jahres. Diese sollten
eine bessere Information der Öffent-
lichkeit durch Datenweitergabe im
Internet, Verlängerung des Vorher-
sagezeitraumes durch Nutzung von
Niederschlagsprognosen, Nutzung
von Fernerkundungsdaten (Wetter-
radar und Satelliten) zur Hochwas-
servorhersage, Bewusstseinsbildung
und Sensibilisierung in der Bevölke-
rung zum Thema Hochwasser sowie
die Einsicht, dass Flüsse wie die Salz-
ach ausreichenden Abflussraum
bräuchten, nach sich ziehen.

Größeres Unglück durch
Schutzmaßnahmen

verhindert

Durch die bereits fertig gestellten
Hochwasserschutzprojekte konnten
bei der Flutkatastrophe im August
Schäden in Millionenhöhe vermieden
werden, stellte Dipl.-Ing. Leonhard
Krimpelstätter, Leiter der Wildbach-
und Lawinenverbauung Sektion Salz-
burg, in ihrem gemeinsamen Beitrag
fest. In den so genannten „Schutz-
wasserwirtschaftlichen Grundsatz-
konzepten“ werden die Überflu-
tungsflächen für das 30-jährliche und
das 100-jährliche Hochwasser
(HQ100) ermittelt und dargestellt.
Derzeit werden in Österreich Hoch-
wasserschutzbauten für Siedlungen
generell auf ein 100-jährliches Hoch-
wasserereignis ausgelegt, auch wenn
– äußerst selten – Katastrophenhoch-
wasser auftreten, bei denen die Ab-
flüsse weit über dem eines HQ100
liegen. Man müsse daher künftig auf
jeden Fall diese Szenarien bei der
Planung von Hochwasserschutzmaß-
nahmen berücksichtigen, so die bei-
den Referenten. Deshalb seien die
Auswirkungen von Hochwasserab-
flüssen über dem Bemessungsereig-
nis mit Restrisikoanalysen abzuschät-
zen und bereits in der Planungs- und
Bewilligungsphase transparent zu
berücksichtigen. Es könne auch in
hochwassergeschützten Bereichen

nach wie vor zu Überflutungen kom-
men. Allerdings sei die Wahrschein-
lichkeit, d.h. das Risiko, wesentlich
geringer als zuvor.

Als Gründe, warum so viele Gebäu-
de in Golling und Kuchl vom Hoch-
wasser im August betroffen waren,
führte Hofrat Ing. Dr. Friedrich Mair,
Leiter der Abteilung Raumplanung im
Land Salzburg, in seinem Beitrag
einerseits an, dass viele Bauten be-
reits vor der Abgrenzung der Hoch-
wasseranschlagslinie errichtet wur-
den, und andererseits Überflutungs-
bereiche bei Baubewilligungen bzw.
Wiedererrichtungen nicht beachtet
wurden. Kurzfristig müssten Flächen
und Objekte, die auch in Zukunft
nicht vollständig geschützt werden
könnten, festgelegt werden.

Blick über die Grenzen

Ministerialrat Dipl.-Ing. Berthold
Greim vom Bayerischen Staatsmini-
sterium für Landesentwicklung und
Umweltfragen zeigte abschließend
anhand der 3-Säulen-Schutzstrategie
die Hochwasserschutzmaßnahmen in
Bayern auf. Der natürliche Hochwas-
serschutz sieht unter anderem vor, bis
2006 Gewässerentwicklungspläne für
alle größeren Gewässer in Bayern zu
erstellen, 2.500 Kilometer Gewässer-
strecke bzw. 10.000 Hektar Uferflä-
che zu renaturieren und den Schutz-
wald zu sanieren. Beim technischen
Hochwasserschutz sind für geplante
und laufende Maßnahmen Kosten
von rund  400 Millionen geplant, für
das Nachrüsten von 200 Kilometern
Deichen bis 2008 weitere  100 Mil-
lionen. Die 20 vorhandenen Hoch-
wasserspeicher sollen ebenfalls ver-
bessert werden. Die weiter gehende
Hochwasservorsorge umfasst unter
anderem die Ermittlung und Festset-
zung der Überschwemmungsgebie-
te, die Verbesserung der Hochwas-
serwarnung sowie Information und
Bewusstseinsbildung. Die Bevölke-
rung soll in ihrer Eigenverantwortung
gestärkt und sensibilisiert werden,
etwa durch Visualisierung des Rest-
risikos durch Hochwassermarken.

LK

12. August 2002: mit Sandsäcken ver-
barrikadiertes Geschäft in der Salz-
burger Altstadt (Bild: Kirnstätter).
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Waldwirtschaftskurs für Biologen
an der FAST Ort

Gegenüber der Forstlichen Ausbildungsstätte liegt das bekannte Seeschloss
Ort/Gmunden (Bilder: H. Hinterstoisser).

Manuelle Arbeit bei der Aufforstung.

Praktische Ausbildung an der Motor-
säge für Biologie-Studenten/innen
an der FAST Ort.

Teilmechanisierte Holzernte mit
Seilkran und Harvester.

Die Praxis der Waldbewirt-
schaftung, arbeitstechnische
Erfordernisse und waldbau-

liche Möglichkeiten den Studieren-
den der Biologie und Ökologie an der
Universität Salzburg zu vermitteln,
war Ziel eines Waldwirtschaftskurses,
welcher in Kooperation von Univer-
sität Salzburg (Univ.Prof. Dr. Paul Hei-
selmayer, Univ.Lektor DI Hermann

Hinterstoisser) und der FAST Ort/
Gmunden (Direktor DI Karl Pirker,
Prof. DI Dr. Wolfgang Jirikowski)
organisiert wurde. Die Praxisnähe der
Ausbildung stellte dabei einen beson-
deren Schwerpunkt dar. Prof. DI Dr.
Wolfgang Jirikowski gelang es mit sei-
nem Team engagierter Waldarbeits-
lehrer der Forstlichen Ausbildungs-
stätte in kurzer Zeit fundiertes Fach-

wissen und großes Verständnis für
Erfordernisse der Waldarbeit und An-
wendungsfelder moderner Forsttech-
nik zu vermitteln.

Ausgehend von den waldbaulichen
Grundlagen und der Bestandestaxie-
rung wurden Arbeitsorganisation und
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praktische Durchführung der ver-
schiedensten Stufen der Waldarbeit
von der Aufforstung über Bestandes-
pflege und Durchforstung bis zur
Holzernte durchgenommen. Dabei
konnten und sollten die Studenten/
innen durchaus selbst Hand anlegen,
um beispielsweise mit der Wiede-
hopfhaue Forstpflanzen zu setzen
oder mit der Motorsäge im Durch-

forstungseinsatz (natürlich unter fach-
kundiger Anleitung der Waldarbeits-
lehrer) Bäume zu fällen. Ein Überblick
zu Forstschutzfragen rundete das Pro-
gramm ab.

Ergänzt wurde die praktische Ausbil-
dung durch Ausführungen über natür-
liche Waldgesellschaften, Land-
schaftsökologie und praktische Übun-

gen zur Baum- und Bestandsvermes-
sung unter Leitung der Universitäts-
lehrer. Insgesamt ist es gelungen,
fundiertes und kompaktes Wissen zu
vermitteln und Verständnis für die
Bedürfnisse und Anforderungen der
Arbeit im Wald sowie die Möglich-
keiten des Waldbaues und Forst-
maschineneinsatzes zu vermitteln.

H. Hinterstoisser

Neobiota – gebietsfremde Arten

Im Oktober veranstaltete das
BMLFUW gemeinsam mit dem
UBA eine Tagung über „Neobio-

toa – gebietsfremde Arten. Bedrohen
Aliens unsere biologische Vielfalt?“
Einen Schwerpunkt stellte die Vor-
stellung der neuen UBA-Publikation
„Neobiota in Österreich“ dar, die
einen aktuellen Überblick zu dieser
Thematik bietet.

Wesentliche Ergebnisse der Tagung
waren, dass von den hunderten Neo-
biota (Neophyten und Neozoen), die
seit 1492 neu in Österreich und
Europa auftreten, nur sehr wenige ein
Problem darstellen. Der weitaus über-
wiegende Teil kann hingegen sogar
als eine Bereicherung der Artenviel-
falt angesehen werden. Zu den pro-
blematischen Arten gehören Schäd-
linge und Parasiten sowie invasive
Arten, die einheimische Pflanzen
oder Tiere verdrängen. Wichtig ist
dabei die Feststellung, dass vielfach
erst Lebensraumveränderungen
(Eutrophierung, Ruderalisierung), die-
sen Arten eine massive Ausbreitung

ermöglicht. Auch die Klimaerwär-
mung wirkt sich förderlich aus.

Sowohl von den Referenten als auch
den Tagungsteilnehmern wurde be-

tont, dass eine sachliche, wertfreie,
wissenschaftliche Diskussion erforder-
lich ist. Vielfach ist die Datenlage
unbefriedigend, weshalb Forschungs-
und Monitoringprogramme notwen-
dig wären. Auch der Öffentlichkeits-
arbeit mit einer entsprechenden
Bewusstseinsbildung kommt hohe
Bedeutung zu. Insbesondere ist ein
Problembewusstsein zu schaffen, das
beispielsweise darauf hinzielt, die
negativen Auswirkungen auf heimi-
sche Ökosysteme durch die unbe-
dachte „Entsorgung“ von Garten-
pflanzen oder Aquariuminhalten in
der freien Natur zu minimieren.

Bekämpfungsmaßnahmen sind nur
bei problematischen Arten und/oder
in Schutzgebieten zweckmäßig, wo-
bei eine Kosten-Nutzen-Rechnung
angestellt werden sollte. Vermei-
dungsstrategien ist jedenfalls der Vor-
zug einzuräumen, zumal bei einigen
Arten ein Problempotenzial bestehen
dürfte.

Mag. Günther Nowotny
Dr. Susanne Stadler

Kanadische Goldrute (Bild: G. No-
wotny).

Naturschutzreferententagung
der Bezirksverwaltungsbehörden

Zur Erörterung wichtiger Fach-
und Rechtsfragen sowie zur
Abstimmung bezirksübergrei-

fender Themen findet alljährlich eine
Dienstbesprechung der Naturschutz-
abteilung mit den für Naturschutz zu-
ständigen Sachbearbeiter/innen der
Bezirksverwaltungsbehörden statt.
Damit soll auch ein landesweit ein-

heitlicher Vollzug naturschutzrecht-
licher Bestimmungen im Land Salz-
burg sichergestellt werden, gleichzei-
tig wird den Behördenvertretern fach-
liche und rechtliche Information aus
erster Hand angeboten. Die diesjäh-
rige Tagung fand am Böndlsee nahe
Goldegg statt. Naturschutzrechtlich
relevante Bestimmungen des Straf-

gesetzbuches, die Beurteilung von
Ankündigungsanlagen, verfahrens-
rechtliche Fragen sowie die Beurtei-
lung diverser Eingriffe in die freie
Landschaft standen neben anderen
Fach- und Vollzugsfragen auf der
Tagesordnung. Einen weiteren
Schwerpunkt bildeten Fragen im Zu-
sammenhang mit der Errichtung und
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dem Betrieb von Wintersporteinrich-
tungen, wie Flutlichtanlagen für Ski-
pisten, Färbung von Liftstützen usw.

Auch Angelegenheiten des EU-Na-
turschutzes wurden diskutiert. Das im
Alpenraum mittlerweile weitgehend
vervollständigte Netzwerk „Natura
2000“ erfordert infolge des dort vor-
gesehenen Umgebungsschutzes
auch die Berücksichtigung möglicher
Auswirkungen von Projekten in un-
serem Land auf Natura 2000-Gebie-
te in benachbarten Bundesländern
oder Nachbarstaaten. Aus diesem
Grund wurde eine vom Bayerischen
Landesamt für Umweltschutz zur Ver-
fügung gestellte Karte mit den in den
an Salzburg angrenzenden Landkrei-
sen Traunstein und Berchtesgaden
ausgewiesenen Natura 2000-Gebie-
ten den Behördenvertretern vorge-
stellt, da gegebenenfalls eine richt-
linienkonforme Naturverträglichkeits-
prüfung für Projekte, die solche
Schutzgebiete in Bayern maßgeblich
beeinträchtigen können, durchzufüh-
ren wäre. Ein umgekehrter Fall eines
Projektes in Bayern mit möglichen
Auswirkungen auf ein Schutzgebiet in
Salzburg ist derzeit gerade anhängig.

Das umfangreiche Programm wurde
durch einen Vortrag von Hofrat Dr.
Kurt Trenka über die Anwendung des
Umweltverträglichkeitsprüfungs-Ge-
setzes 2000 (UVP-G 2000) vervoll-
ständigt. Wesentlich dabei ist unter
anderem, dass der naturschutzfach-
liche Gutachter abgesehen von einer
Projektsbeurteilung gemäß Natur-
schutzgesetz auch eine Beurteilung
gemäß allenfalls darüber hinaus-
gehender Kriterien nach dem UVP-
Gesetz durchführen muss.

Zur fachlichen Weiterbildung erfolg-
te im Anschluss daran eine Exkursion
in den Geschützten Landschaftsteil
„Moor am Dientner Sattel“. Hier
wurde im Vorjahr von der ÖBF-AG
auf Basis einer Planung von Univ.Prof.
Dr. Gerd Steiner (Universität Salzburg)
und mit örtlicher Beratung durch
Univ.Prof. Dr. Robert Krisai (Univer-
sität Salzburg) sowie die Naturschutz-
beauftragte Dr. Gertrude Friese in
vorbildlicher Weise begonnen, eine

sorgsame Moorrenaturierung durch
Abspundung alter Dränagegräben
vorzunehmen. OFR DI Christoph Pol-
let des Forstbetriebes St. Johann der
ÖBF-AG konnte mit berechtigtem
Stolz erste schöne Ergebnisse dieser
Arbeiten vorzeigen. Univ.Prof. Dr.
Krisai führte die Exkursionsteilnehmer
zu einem der zentralen Vorkommen
der äußerst seltenen Zwergbirke,
welche ein wesentlicher Grund dafür

ist, dass der GLT Moor am Dientner
Sattel in das Europäische Netzwerk
biogenetischer Reservate des Euro-
parates aufgenommen worden ist.

Besonderer Dank für die ausgezeich-
nete Organisation der Tagung ist den
Kollegen der Bezirkshauptmannschaft
St. Johann auszusprechen.

H. Hinterstoisser

Debatte im Plenum (von links: Mag. Josef Fischer-Colbrie, HR Dr. Kurt Tren-
ka, ORR Dr. Erik Loos, Mag. Karin Drechsel, Mag. Ulrike Seidel, Wolfgang
Posch) (Bild: Friese).

Univ.-Prof. Dr. Robert Krisai erläutert die Moorvegetation (von links: OFR
Dipl.-Ing. Bonimaier, NBA Dr. Günther, Hr. Obkircher, ORR Mag. Valtiner,
Univ.-Prof. Dr. Krisai, Herr Posch, OFR Dipl.-Ing. Hinterstoisser) (Bild: Friese).
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Symposion über Funktionen des Waldes
Breiter Dialog zu Schutzwald und forstlichem Hochwasserschutz

Mit dem „Waldbautag“ der
Österreichischen Bundes-
forste wurde ein Thema

berührt, das durch die aktuellen Er-
eignisse von großer allgemeiner Be-
deutung ist: die gesellschaftlichen
und ökologischen Funktionen des
Waldes – von der Vermeidung von
Steinschlag und Lawinen bis zur Ver-
ringerung der Hochwassergefahr.

Im Verlauf dieser bereits zum 5. Mal
veranstalteten Symposions-Reihe
wurde am Beispiel des Höllengebir-
ges, wo die Österreichischen Bundes-
forste seit 1990 ein umfassendes
Schutzwaldprogramm betreiben, spe-
ziell die Methode der Naturverjün-
gung des Waldes beleuchtet. Hervor-
gehoben wurde diese Vorgangs-
weise, die das Nachwachsen des
Waldes aus eigener Kraft ermöglicht,
da sie als Einzige das Entstehen eines
standortgerechten Waldes garantiert.

„Mehr als ein Drittel der Bundesfor-
ste-Waldfläche ist Schutzwald“, er-
klärte ÖBF-Vorstandsdirektor Georg
Erlacher die Kompetenz der Bundes-
forste, die unter anderem auch den
bekannten Bannwald über Hallstatt
betreuen. „Der Schutzwald hat eine
wichtige Funktion für die Gesellschaft

und die Bundesforste können diese
Funktion nur in enger Zusammen-
arbeit mit den regionalen Partnern
und der Öffentlichkeit sicherstellen.“

Im Zuge der Diskussion ergab sich
auch ein intensiver Dialog mit Ver-
tretern der Jägerschaft. Gerade in
Zusammenhang mit der Relevanz
des Schutzwaldes für die Verringe-
rung von Hochwassergefahren – eine
nur einen Zentimeter dicke Humus-
schicht bildet auf ein Hektar umge-
legt ein Reservoir für rund 30.000
Liter Wasser – wurde seitens der
Jagdvertreter Verständnis für spezifi-

sche Wildbestandskontrollen ge-
äußert. Darüber hinaus wurde auch
die gute Zusammenarbeit mit der
Stelle für Wildbach- und Lawinenver-
bauung sowie den verschiedenen
Landesforstdiensten hervor gestri-
chen.

Insgesamt betreuen die Österreichi-
schen Bundesforste eine Waldfläche
von mehr als 526.000 Hektar, und
damit ungefähr 15 Prozent des ge-
samt-österreichischen Waldes. Über
200.000 Hektar der Bundesforste-
Waldflächen sind Schutzwald.

B. Schragl

B E R G -  U N D  N A T U R W A C H T

Nachschulung im Oberpinzgau

Am Samstag, den 12. Oktober
2002 wurden die Bergwacht-
Leute aus dem oberen Pinz-

gau zum 3. Nachschulungsseminar
ins Sporthotel Kogler in Mittersill ge-
laden. Es nahmen auch noch Orga-
ne aus dem Saalachtal und unteren
Pinzgau teil, weil sie an den vorher-
gegangenen Schulungen verhindert
waren. Die Erwartungen des Bezirks-
leiters, es waren an die 50 Teilneh-

mer eingeladen, wurden nicht ganz
erfüllt, aber mit 33 Organen trotz-
dem sehr erfreulich. Die Damen und
Herren der Pinzgauer Bergwacht
waren mit Interesse dabei und es gab
viel Anlass zur Diskussion und Auf-
klärung.

Frau Mag. Drechsel erledigte ihren
Vortrag am Vormittag mit Ruhe,
Kompetenz und Umsicht unter Ver-

wendung eines „Beamers“. Nach
dem Mittagessen ging es mit praxis-
nahen Diskussionen und Overhead
Vorführung durch den Bezirksleiter
mit Themen wie: Bescheide, Anzei-
gen, Schwammerl, Mineralien und
Autowracks munter weiter bis 15.30
Uhr. Nach Verteilung der neuen
Diensthemden wurde die Veranstal-
tung um 16.00 Uhr beendet.

BL Hans Mahringer
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ABNÖ-Fachtagung:
„Internationales Jahr der Berge“

in Leogang

Turnusmäßig im Bundesland
Salzburg fand die Jahresfach-
tagung der Arbeitsgemein-

schaft der Berg- und Naturwachten–
ABNÖ heuer in Leogang statt. Alle
neun Bundesländer und als Gäste die
Forstwache aus Venetien hatten ihre
Delegierten entsandt. Besonders er-
freut und geehrt waren die Delegier-
ten der Berg- und Naturwacht Lan-
desorganisationen durch die Anwe-
senheit von Naturschutz-Landesrat
Sepp Eisl und dem Bürgermeister von
Leogang, Landtagsabgeordneter
Matthias Scheiber, die auch als
Anerkennung der ehrenamtlichen
Tätigkeit der Berg- und Naturwacht
Organe zu sehen ist.

Der Vorsitzende der ABNÖ, Landes-
leiter Karl Krieglsteiner (Tirol) dankte
einleitend der Salzburger Berg- und
Naturwacht  mit Landesleiter Ing.
Alexander Leitner und dem Bundes-
geschäftsführer Hofrat DI Nikolaus
Hinterstoisser für die vorbildliche
Organisation der diesjährigen Fach-
tagung. Naturschutz werde als wich-
tig anerkannt, doch die Zustimmung
entspreche oft dem Florianiprinzip.

Eröffnung der ABNÖ-Fachtagung in Leogang (von links: Bundesgeschäfts-
führer HR Dipl.-Ing. Nikolaus Hinterstoisser, Bgm. LAbg. Matthias Scheiber,
Landesrat Sepp Eisl, Vorsitzender LL Karl Krieglsteiner) (Bilder: H. Hinter-
stoisser).

Alpine Naturschau an der Großglockner-Hochalpenstraße.

Kurzfristige Wirtschaftsinteressen
werden heute zunehmend dem lang-
fristig agierenden Naturschutz vor-
gezogen. Krieglsteiner trat vehement
für eine verstärkte Öffentlichkeits-
arbeit zur Verankerung des Natur-

schutzes im Bewusstsein der Bevöl-
kerung ein.

Landesrat Sepp Eisl hieß die Gäste
aus den Bundesländern und aus Ita-
lien in Salzburg willkommen. Ein
periodischer Erfahrungsaustausch, so
der Landesrat ist nötig, das inter-
nationale Jahr der Berge biete, mit-
ten in der Bergwelt Leogangs, beson-
deren Anlass für die Berg- und Natur-
wachten sich zu Fortbildung und
Sachdiskussion zusammenzufinden.
Leogang verbindet eine mehr als
1000-jährige Kulturgeschichte, mit
der Entwicklung vom Bergbauort zum
modernen bisaisonalen Tourismus-
zentrum. Sport und Naturraum sind
hier beispielhaft raumordnerisch ge-
löst. Naturschutz muss mit den Men-
schen gemacht werden, um erfolg-
reich zu sein, betonte Eisl. Die Berg-
und Naturwacht  ist ein wesentlicher
Partner in der Naturschutzarbeit für
den Ressortchef. Bürgermeister Land-
tagsabgeordneter Matthias Scheiber
begrüßte die Tagungsteilnehmer

©Salzburger Naturschutzabteilung, download unter www.biologiezentrum.at
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Blick in das Natura 2000-Gebiet Käfertal/Rotmoos, Fusch.

herzlich und verwies auf die lange
Bergbautradition Leogangs. Die gut
entwickelte Partnerschaft von Wirt-
schaft und Naturschutz habe sich in
Leogang sehr bewährt.

Naturnahe Bereiche, wie etwa die
Leoganger Steinberge mit dem tiefst-
liegenden Gletscher bzw. Schneefeld
der Ostalpen auf der einen Seite und
Konzentration des touristischen Aus-
baus im Raum Asitz auf der anderen
Seite haben für Natur und Tourismus-
wirtschaft Raum gelassen.

Den großen Abendvortrag gestaltete
der frühere Salzburger Landesleiter
RRat Horst Parzer. Er führte aus An-
lass des internationalen Jahres der
Berge in einem beeindruckenden
Lichtbildervortrag, ausgehend von
der Osterhorngruppe und den Hohen
Tauern in Salzburg über die Dolomi-
ten zu den Bergen Afrikas, Südame-
rikas und Asiens. Island, Teneriffa,
die Bergwelt Nord- und Ostafrikas,
Mittelamerika und die Peruanischen
Anden, die Bergwelt des Iran sowie
die höchsten Bergketten der Welt im
Himalaja wurden auf Basis der Erfah-
rungen eigener Bergfahrten vorge-
stellt. Bekannte Berge wie der
Schmittenstein, das Wiesbachhorn,
der Großglockner, die Wildspitze, die
Drei Zinnen, das Matterhorn, der
Ätna, der Hohe Atlas, der Kilima-
ndscharo, der Popocatepetl, Illima-

ni, Orizawa oder die Cordillera Blan-
ca zeigten die unterschiedlichsten
Facetten von Natur, Landschaft und
alpinistischem Streben.

Der zweite Tag der Fachgespräche
begann mit einem Referat von OFR
DI Hermann Hinterstoisser, stellver-
tretender Landesleiter der Salzburger
Berg- und Naturwacht,  zum Thema
„Überwachung alpiner Schutzgebie-
te“. Dabei wurde von den klassi-
schen Methoden der Gebietsüber-
wachung durch Geländestreifen und
Patrouillen zu aktuellen Methoden
der Schutzgebietsüberwachung und
des wissenschaftlichen Monitorings
mit Hilfe von Fernerkundungsdaten
und GPS-Technologie übergeleitet.

Aller technischen Errungenschaften
zum Trotz wird man auch in Zukunft
um die terrestrische Gebietskontrolle
durch geschulte Wacheorgane nicht
umhin kommen, um einerseits prä-
ventiv Eingriffen vorzubeugen, ande-
rerseits mittels Satellitenbildauswer-
tungen oder Luftbildvergleichen fest-
gestellten Änderungen der qualitati-
ven Beschaffenheit von Schutzgebie-
ten vor Ort auf den Grund zu gehen.
Neue Technologien wie GPS zur
Positionsbestimmung, aber auch die
Mithilfe von Berg- und Naturwacht
Organen bei wissenschaftlichen Mo-
nitoringprojekten werden das Einsatz-
spektrum in Zukunft erweitern. Hie-

zu ist aber eine wesentlich fundier-
tere Ausbildung, ständige Weiterbil-
dung und insgesamt Professionalisie-
rung des Berg- und Naturwacht Dien-
stes von Nöten.

Die anschließende Exkursion führte
in das Gebiet der Großglockner Hoch-
alpenstraße, wo nach einer Besichti-
gung der exzellenten, vom Salzbur-
ger Haus der Natur gestalteten Alpi-
nen Naturschau ein Abstieg zur Trau-
neralm ins Ferleitental am Programm
stand. Förster Ing. Manfred Höger
(Nationalparkverwaltung Hohe Tau-
ern) erläuterte Grundsätze, Ziele und
rechtliche Gegebenheiten des Natio-
nalparks Hohe Tauern.

Die Wanderung stand unter Leitung
von Nationalparkwart Sepp Schernt-
haner, welcher auch durch die Alpi-
ne Naturschau führte und die Berge
der Umgebung erklärte. Fachliche
Erläuterungen zum Ramsar-Schutz-
gebiet und Natura 2000-Gebiet Rot-
moos im inneren Ferleitental gab es
durch OFR DI Hinterstoisser.

Dank der botanischen Spezialkennt-
nisse von Frau Christine Sperner (Ein-
satzgruppe Fusch der Salzburger
Berg- und Naturwacht) konnten auch
die floristischen Aspekte einschließ-
lich der Heilkräuterkunde einem in-
teressierten Teilnehmerkreis näher
gebracht werden. Dank gebührt der
Grohag für die Ermöglichung der Be-
fahrung der Glocknerstraße.

Abends stand zur Abrundung des
fachlichen Programms eine Besichti-
gung des exzellenten Bergbaumuse-
ums in Leogang-Hütten am Pro-
gramm. Unter Führung von Herrn
Schwaiger konnten interessante Auf-
schlüsse über die Kultur- und Kunst-
geschichte des Raumes Leogang so-
wie über Geologie und Bergbau-
geschichte des Raumes gewonnen
werden.

Es gelang so, ganz im Sinne des inter-
nationalen Jahres der Berge, Natur
und Kultur des Raumes gesamthaft
und in ihren multifunktionalen Wech-
selbeziehungen darzustellen.

H. Hinterstoisser
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ABNÖ-Jahreshauptversammlung 2002

Die Jahreshauptversammlung
der Arbeitsgemeinschaft der
Berg- und Naturwacht Öster-

reichs ABNÖ führte Delegierte aller
neun Landesorganisationen im Sep-
tember 2002 zusammen. Bundes-
geschäftsführer HR DI Hinterstoisser
berichtete über die Finanzierungs-
schwierigkeiten auf Bundesebene
(Umweltdachverband) und zeigte die
fortschreitende Kürzung der Förde-
rungsmittel. Dies ist unter anderem
dadurch erklärlich, dass immer mehr
Organisationen für konkrete, im Sin-
ne des Umweltschutzes oder der Bio-
diversitätserhaltung oft sehr wichti-
ge Projekte am Förderungskuchen
partizipieren wollen. Nach Bericht der
Kassaprüfer erfolgte die Entlastung
des Bundesgeschäftsführers als Kas-
sier und der Jahresvoranschlag 2002.
Vom Vorsitzenden und vom Bundes-
geschäftsführer wurde Herrn LR Eisl
und Herrn Bürgermeister Landtags-
abgeordneter Matthias Scheiber für
die Unterstützung bei der Durchfüh-
rung der Jahreshauptversammlung
gedankt.

Die Länderberichte ergaben im
Großen und Ganzen eine ähnliche
Situation wie im Vorjahr. In den mei-
sten Bundesländern sind die natur-
schutzrechtlichen Anpassungen an
das EU-Recht mittlerweile durchge-
führt. Einzelne Landesorganisationen
klagen über zunehmende Überalte-
rung ihres Personalstandes. Kärnten
und Wien haben Kragendistinktionen
für ihre Ausgangs-/Repräsentations-
uniformen angeschafft. Im Burgen-
land hat sich das System mit einem
hauptamtlichen Naturschutzwache-
organ pro Bezirk, welches auf je nach
Größe des Bezirkes 20 bis 30 ehren-
amtliche Wacheorgane zur Unterstüt-
zung zurückgreifen kann, bisher sehr
bewährt. In Tirol gibt es große
Schwierigkeiten mit der Fernmelde-
behörde, da die Gebührenfreiheit für
die Funkgeräte aufgekündigt wurde
und die Tiroler Bergwacht nunmehr
für die vorhandenen Geräte exorbi-
tante Summen an Fernmeldegebüh-
ren zu bezahlen hätte, womit der in

einem Gebirgsland wie Tirol notwen-
dige Funkbetrieb der Bergwacht in
Frage steht.

Einzelne Landesorganisationen be-
klagten eine resignative Haltung der
Naturschutzbehörden in verschiede-
nen Bezirken, die offenkundig teil-
weise auf Frustration überlasteter
Beamter in Folge der Einsparungs-
wellen zurückzuführen sein könnte.
Der vorgesehene Bericht des Vorsit-
zenden der ABNÖ, Landesleiter
Krieglsteiner, musste mangels kon-
kreter Aktivitäten unterbleiben.

Das ABNÖ-Ehrenzeichen in Silber er-
hielten die langjährigen ABNÖ-Dele-
gierten Berta Bierbaumer (Kärnten)
und Hubert Troger (Niederösterreich).
Dem verdienten und weit über die
Grenzen des Landes hinaus bekann-
ten Salzburger Berg- und Naturwacht-
organ BLStv. a.D. Franz Turek, mus-
ste das ihm bereits im Frühjahr vom
ABNÖ-Vorstand zuerkannte Ehrenzei-

chen tragischerweise auf Grund sei-
nes zwischenzeitlichen Ablebens post-
hum verliehen werden. Die Übergabe
des Ehrenzeichen an die Familie des
Verstorbenen wird durch Herrn BL
Wilfried Walk erfolgen.

Der als Gast anwesende Komman-
dant der Forstwache von Venetien,
Oberst Dr. Guido Spada, überbrach-
te den Landesdelegationen neue
hervorragend gestaltete Informati-
onsposter über den Schutz von Sing-
vögeln, Greifvögeln sowie alpine
Lebensräume. Die Kontakte zur ita-
lienischen Forstwache sollen weiter
geführt werden.

Die Wiener Naturwacht hat eine Fo-
todokumentation über die ABNÖ-
Tagung 2002 in digitaler Form her-
gestellt, wofür Herrn Landesleiter
Wolfgang Sehner und Frau Jutta
Bauer-Boran von der MA22 beson-
ders zu danken ist.

LLStv. H. Hinterstoisser

ABNÖ-Tagung am 15. September 2002 in Leogang.

Bergwacht Pinzgau im Internet

Die Verbesserung der Erreichbar-
keit und Beschleunigung der

internen Kommunikation der Bezirks-
leitungen der Salzburger Berg- und
Naturwacht ist ein dringliches Anlie-
gen der Landesleitung. Zu diesem
Zweck erhielt nun auch die Bezirks-

leitung Pinzgau in Zell am See eine
EDV-technische Grundausstattung.
Ab sofort hat die Berg- und Natur-
wacht Pinzgau in ihrem Büro im Tech-
no-Z Zell am See auch eine E-mail
Adresse: bnw.pinzgau@aon.at.

H.H.
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Erfolgreiches Quartett
Vier neue Mitarbeiter in Bezirksgruppe Pongau

der Salzburger Berg- und Naturwacht

Am 24.10.2002 schlug für vier
Anwärter die Stunde der
Wahrheit: Auf der Bezirks-

hauptmannschaft St. Johann/Pg.
wurden sie von Ltd.ORR Dr. Erik
Loos, Ltd.OFR Dipl.Ing. Hermann
Hinterstoisser und Wolfgang Posch
(Sachbearbeiter für Naturschutz der
BH St. Johann) einer „hochnotpein-
lichen Befragung“ unterzogen.

Das Quartett bestand die Prüfung
und als Bezirksleiterin, gespannt das
Frage-Antwortspiel verfolgend, kann
ich mich über  vier hoch motivierte
neue Mitarbeiter in der Bezirksgrup-
pe freuen.

Alle sind von Kindesbeinen an jede
Woche viele Stunden in der Natur
unterwegs und haben bereits die Zeit
ihrer Anwartschaft intensiv dazu ge-
nutzt, in den Einsatzgruppen eine
Menge praktische Erfahrungen  zu
sammeln.

Zusätzlich fand über acht Monate
jeden zweiten Montag im Monat ein
Abendkurs in Bischofshofen statt, den
ich dazu nutzte, „meinen Buam“ an
Hand der neu erstellten Ausbildungs-
unterlagen das erforderliche fachliche
und rechtliche Wissen zu vermitteln.

Da ich hauptamtlich langjährige
Naturschutzbeauftragte für den Pon-
gau bin, konnte ich, zugegeben auch
zum eigenen Vergnügen, unzählige
Episoden und auch manche Schnur-
ren aus der Praxis der Naturschutzar-
beit  zum Besten geben, um den An-
wärtern einen möglichst tiefen Einblick
in Wesen, Wohl und Wehe des amt-
lichen Naturschutzes zu gewähren.

Über den Sommer, beginnend mit
einer Höhlentour am 19.4. in die Ent-
rische Kirche (siehe NLS 2/2002),
nahmen die Anwärter an insgesamt
6 Exkursionen teil, die das Fachwis-
sen anschaulich machen sollten. So

wurden sie im Naturschutzgebiet
Wenger Moor mit dem Wesen der
Moorrenaturierung konfrontiert, lern-
ten die Problematik von hochwerti-
gen Ökosystemen und intensiver
Schierschließung in enger räumlicher
Verzahnung im Naturschutzgebiet
Obertauern-Hundsfeldmoor kennen,
hörten auf Vogelstimmen in der Wen-
ger Au (Werfenweng) im Land-
schaftsschutzgebiet Tennengebirge,
bestimmten kalkalpine Pflanzen im
Hochköniggebiet und erfuhren viel
über Natur aus zweiter Hand in der
Umgebung des Flusskraftwerkes
Kreuzbergmaut (Bischofshofen).

An dieser Stelle bedanke ich mich
sehr herzlich bei folgenden Persön-
lichkeiten, die ihr Wissen und ihre Er-
fahrungen beisteuerten: Albert Aus-
obsky (Vogelkunde), Richard Erlmo-
ser und Elisabeth Frank (Höhlen-
schutz und Fledermauskunde) und
Mag. Ulrike Seidel (Projektleitung

Moorrenaturierung Life-Projekt Wen-
germoor). Den Einsatzgruppenleite-
rInnen Anneliese Klinger (Bischofsho-
fen-Mühlbach), Karl Heinz Mandler
(St. Martin/Tg.) und Ernst Röck
(Gasteinertal) danke ich ebenfalls
sehr herzlich für die praktische Ein-
führung der Anwärter in unsere ver-
antwortungsvolle ehrenamtliche Tä-
tigkeit im Dienst von Natur- und Um-
weltschutz.

Abschließend wünsche ich unseren
neu bestellten Kameraden Herbert
Sams (Hauptschullehrer), Dipl.Ing.
Josef Schnöll (Techniker), Johann Kraft
(Facharbeiter und Aufsichtsjäger) und
Roland Pfund (Fleischhauer, Bedien-
steter im Parkhaus Bad Gastein, Lei-
ter der Einsatzgruppe Gastein der
Bergrettung) viel Erfolg, Freude und
Erfüllung im Ehrenamt für unsere
Heimat.

Gertrude Friese
Bezirksleiterin

Nach der Angelobung (Bild: G. Friese).
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Ein Feuer kannst du löschen –
das war immer der Leitspruch

unseres Kameraden Othmar Thier.
Doch die Krankheit war stärker und
so verließ er uns am 22. August
2002. Die EG-Seekirchen verlor

Nachruf auf Othmar Thier
einen Kameraden, der mit Ein-
satzeifer im Naturstrandbad Zell
am Wallersee seinen Dienst in
Kameradschaft bewältigte. Wäh-
rend seiner 28-jährigen Tätigkeit
bei der Berg- und Naturwacht und
der Feuerwehr in Seekirchen fühl-
te er sich bestens im Kameraden-
kreis geborgen. Das Sterbebild
sagte seinen Spruch aus „Einer
der schönsten Wege zu Gott führt
über die Berge“.

Mit Othmar Thier haben wir in
der EG-Seekirchen einen Kame-
raden verloren, der ein Vorbild
war und es immer sein wird.

Walter Ochmann
BL Flachgau

Bergmesse
auf der Unkener Hochalm

Ziemlich verregnet hat es die tra-
ditionelle Bergmesse der Berg-

wacht und Almbauern auf der Unke-
ner Hochalm im heurigen Sommer.
Trotzdem ließen es sich viele Besucher
nicht nehmen, der vom Unkener
Pfarrer zelebrierten Messe beizuwoh-
nen. Einsatzgruppenleiter Georg

Herbst konnte auch viele Kameraden
der umliegenden Einsatzgruppen der
Berg- und Naturwacht, darunter sei-
nen Vorgänger als Unkener Einsatz-
gruppenleiter und Initiator des Kapel-
lenbaus auf der Hochalm, Forstdirek-
tor i.R. Fritz Herzinger, begrüßen.

H. Hinterstoisser

Bergmesse Unken – Hochalm (v. l.: Pfarrer von Unken, EGL Georg Herbst, EGL
Matthäus Kainhofer (mit Bezirksfahne), Bläser der Unkener Musik (Bild: Haas).

Änderung
bei Funktions-

abzeichen

Aus Gründen der Praktikabilität
wurden mit Beschluss der Lan-

desausschusssitzung vom 18. Oktober
2002 die Funktionsabzeichen für die
Ebene Einsatzgruppenleitung neu ge-
regelt und für die Bezirksebene ergänzt.
Es führen künftig: Einsatzgruppenlei-
ter drei silberne Distinktionsborten, Ein-
satzgruppenleiter-Stv. zwei silberne
Distinktionsborten und Funktionschar-
gen auf Einsatzgruppenebene (z.B.:
Referenten der Einsatzgruppe für Öf-
fentlichkeitsarbeit/Vorträge, örtliche
Umweltbeauftragte usw.) eine silber-
ne Borte. Auf Bezirksebene führen
Fachreferenten des Bezirkes (z.B.:
Schulungsleiter, Rechnungsführer, Aus-
rüstungs-/Bekleidungswart) einen gol-
denen Distinktionsstreifen. Die Zuwei-
sung der entsprechenden Aufschiebe-
schlaufen erfolgt im Wege der Bezirks-
leitungen.                   Landesleitung

Einsatzgruppenleiter-Stellvertreter

Einsatzgruppenleiter
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Pinzgauer Delegation in Slowenien

Die herrliche aber bei uns noch
wenig bekannte Bergwelt
Sloweniens lernte kürzlich

eine Delegation der Berg- und Na-
turwacht Pinzgau kennen. Die Juli-
schen Alpen gehören zu den südli-
chen Kalkalpen und weisen land-
schaftlich reizvolle Gegensätze alten
Kulturlandes und oft schroffer, wenig
bis unbeeinflusster Naturlandschaften
auf. Über Einladung des Schwarzen
Kreuzes nahm eine Fahnenabord-
nung der Berg- und Naturwacht an
einer Gedenkfeier in Slowenien teil
und hatte so Gelegenheit, eine gar
nicht so fern gelegene Bergwelt ken-
nen zu lernen, welche unter ande-
rem im Gefolge der Alpenkonventi-
on und wegen des bevorstehenden
EU-Beitrittes Sloweniens wieder ver-
stärkte Relevanz gewinnt.           H.H.

Salzburger Bergwacht-Delegation in Slowenien (von links: HR Dipl.-Ing.
Nikolaus Hinterstoisser, EGL Matthäus Kainhofer, EGL Franz Maier) (Bild:
Martina Maier).

Säuberungsaktion Jugendrotkreuz und
Berg- und Naturwacht

In einer schon zur Tradition gewor-
denen Säuberungsaktion haben
Jugendliche der Jugendrotkreuz-

gruppe St. Michael, deren Eltern so-
wie Mitarbeiter der Berg- und Natur-
wacht St. Michael den Bereich ent-
lang der Katschbergbundesstraße von
Stranach bis zur Passhöhe gesäubert.

Die Aktion war ein voller Erfolg:
Musste bei der letzten Säuberung der
Gemeinde-Unimog noch zweimal
ausrücken, um den gesamten Müll
abtransportieren zu können, so fand
man heuer mit einer Fuhre das Aus-
langen. Trotzdem wunderte man
sich, wie ein alter Boiler, zahlreiche
Autoreifen sowie Sperrmüll in den
Wald entlang der Straße kommen
konnten. Dass benutzte Windeln,
Hausmüll und anderes einfach so
entsorgt wird, dürfte bestimmten
Mitbürgern kein schlechtes Gewissen
bereiten. Der angefallene Müll wur-
de im Recyclinghof St. Michael un-
ter fachlicher Unterstützung der Ge-
meindearbeiter sortenrein getrennt,
auch der Bürgermeister DI Wolfgang

Fanninger packte fleißig mit an. Er
bedankte sich anschließend bei der
JRK-Gruppenleiterin Elisabeth Huber
sowie beim Einsatzgruppenleiter der
Berg- und Naturwacht Walter Gratz

und lud alle Mülldetektive zu einer
kräftigenden Jause ein. Weitere In-
fos im Internet unter www.sbg.at/
lungau/natur.html.

BL-Stv. Rupert Grießner

(Bild: BNW St. Michael)
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S E I T E  D E R  V E R E I N E

Astenschmiede: Von der
Werkzeugschmiede im Goldbergbau

zum Stolz der ÖNJ
Sanierung des ÖNJ-Stützpunktes im Raurisertal

Die Österreichische Natur-
schutzjugend feierte im heu-
rigen Jahr ihr 50-Jahr-Jubilä-

um. Prof. Dr. Eberhard Stüber grün-
dete im Jahr 1952 als junger Biolo-
gielehrer die ÖNJ mit dem Ziel die
Jugend in die Natur zu führen und so
das Bewusstsein für unsere Natur und
Umwelt zu fördern.

Als Anfang 1960 die noch junge ÖNJ
auf der Suche nach einem Stützpunkt
in den Hohen Tauern war, führte der
Hinweis auf eine nahezu verfallene
Hütte mit dem Namen Astenschmie-
de im hinteren Raurisertal 1963 zum
Kauf.

Die Geschichte der Astenschmiede
lässt sich bis in das Jahr 1490 zurück-
verfolgen. Sie war bis Ende des
19. Jh. ein bedeutender Stützpunkt
als Werkzeugschmiede für die Knap-
pen des Rauriser Goldbergbaues. Mit
seinem Niedergang verfiel auch zu-
sehends die Astenschmiede.

Viel Optimismus und handwerkliches
Geschick waren vonnöten, um die
ziemlich verfallene Astenschmiede in
den Jahren 1964 bis 1968 nutzbar zu
machen - nahezu zur Gänze in Eigen-
regie. Die Bauarbeiten wurden da-
mals von Feri Robl und Otto Reder
geleitet bzw. maßgeblich durch-
geführt.

Die Astenschmiede entwickelte
sich zu einem beliebten Stützpunkt
für die ÖNJ- und andere Jugend-
gruppen, für Schulklassen, aber auch
für die Lehrerausbildung und Univer-
sitäten.

Doch die Zeit ging nicht spurlos vor-
über: Veraltete Sanitäranlagen und
Wasserversorgung, eine zu kleine
Küche, nicht beheizbare Räume und
eine sanierungsbedürftige Bausub-
stanz führten zur Renovierung des
500 Jahre alten Baues in den Jahren
2000-2001. Das Projekt umfasste fol-
gende Baumaßnahmen:

.Auf der Nordseite wurde ein Zubau
errichtet, in dem zeitgemäße Sani-
täranlagen, eine Küche, im Keller
ein Trockenraum, Technikraum und
Garderobe Platz fanden. Im Ober-
geschoß konnte der Schlafraum
vergrößert werden und somit mehr
Freiflächen z.B. für Sitzgelegenhei-
ten geschaffen werden.

.Die Wasserversorgung wurde neu
gebaut. Durch die große Quellschüt-
tung kann mit dem Trinkwasser eine
Turbine betrieben werden. Der Strom
wird zum teilweisen Beheizen der
Hütte bzw. zur Warmwasseraufbe-
reitung verwendet. Dadurch kann
der Einsatz von Fremdenergie auf
ein Minimum reduziert werden.

.Zur Reinigung der Abwässer wur-
de eine Kläranlage mit einem Rei-
nigungsgrad von mindestens 98%
errichtet.

.Das Außengelände wurde neu ge-
staltet. Der Hang wurde in Terras-
sen untergliedert und somit ebene
Flächen für Spiele geschaffen. Als
kleines Juwel möchte ich unseren
Wasserfall hervorheben, der mit
dem Ablauf aus der Turbine ge-
speist wird.

Die größte Herausforderung war die
Sanierung des historischen Altbestan-
des sowie die Einbindung des Zubaues
in die bestehende Hütte. Mit viel
Feingefühl und ohne Charakter und
Atmosphäre zu verändern, wurde die
historische Astenschmiede generalsa-
niert bzw. erweitert.

Die Astenschmiede ist ein Musterob-
jekt, in dem die alte historische Bau-
form verbunden mit zeitgemäßer
Technik eine sinnvolle Symbiose er-
gibt. Die gelungene Sanierung ist ein
Gemeinschaftswerk der Planer, der
ausführenden Firmen und der ÖNJ.

Mein Dank gilt Baumeister Franz
Manzl, Fa. Empl Bau aus Mittersill,
und DI Georg Felber für die großarti-
ge Unterstützung, der Fa. Siemens
für die Hilfe bei der Turbine und Klär-
anlage sowie den Firmen HM Bau,
Fa. Rasser, Fa. Winkler und Fa. Stad-
ler aus Rauris für ihr handwerkliches
Geschick.

Besonderer Dank gebührt den Geld-
gebern von Land und Bund, Natio-
nalpark Hohe Tauern und dem Ver-
ein der Freunde das Nationalparkes
Hohe Tauern.

Am 31. August 2002 wurde die
Astenschmiede im Rahmen der 50-
Jahr-Feier und eines großen Jubilä-
umslagers offiziell wieder eröffnet.
Die Astenschmiede soll besonders für
die Jugend ein Ort für Natur- und Ge-
meinschaftserlebnisse im National-
park Hohe Tauern sein.

Ing. Winfried Kunrath
Projektleiter
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Tauernautobahn-Blockade-Manifest
Wir treten ein

.Für unsere Gesundheit: Die Luft-
belastung/Lärmbelastung errei-
chen zeitweise jetzt schon Werte
wie an der Inntalautobahn..Für unsere Nachtruhe: Tauern-
autobahn wird immer mehr zur
Ausweichroute für nächtlichen
Schwerverkehr..Für unsere Wirtschaft: Billigtrans-
porte der Großkonzerne schädigen
mehr und mehr unsere regionale
Wirtschaft..Für unsere Menschen und unse-
ren Lebensraum: Der Schwerver-
kehr nimmt auch bei uns weiter
zu. Salzburg darf nicht zu einer
Transithölle verkommen.

Wir fordern von der EU

.Beibehaltung der mengenmäßigen
Beschränkungen der Transitfahrten
durch Österreich samt Ökopunk-
teregelung..Schadstoffverminderung um 60%
– wie im Transitvertrag vorgese-
hen!.Ökologische Verkehrspolitik statt
Transithöllen quer durch Europa.

Wir fordern von der
Republik Österreich

.Selbstbewusstes Auftreten gegen-
über der EU..Roadpricing mit verkehrslenkender
Wirkung:  0,44 statt  0,22 pro
km..Generelles LKW-Nachtfahrverbot
auf allen Transitrouten..Rettungsstollen statt 2. Tunnelröh-
ren..Wirksame LKW-Kontrollen durch
weitere Kontrollstellen und mehr
Personal..Wende in der Verkehrspolitik:
Schiene statt Straße (Straßenmaut
statt Schienenmaut).

Wir fordern vom Land
Salzburg

. LKW-Nachtfahrverbot auf der Tau-
ernautobahn..Rettungsstollen statt 2. Tauerntun-
nelröhre.. Forderung an Bund: Anhebung der
Tauernautobahnmaut auf die Bren-
nermaut (3-fache) (Tauernauto-

bahnmaut von Grenze zu Grenze
nicht billiger als die Brenner-/Inn-
talmaut).

Plattform der Verkehrsinitiativen
Mag. Peter Haibach;

Naturschutzbund Salzburg
Dr. Hannes Augustin;

VCÖ Salzburg
Mag. Karl Regner

Neue VCÖ-Studie:

Treibhausgas-Emissionen des
Verkehrs seit 1990 um 35%

gestiegen!

Die Treibhausgas-Emissionen des
Verkehrs sind in Österreich seit

dem Jahr 1990 um 35% gestiegen.
Der Verkehr ist Österreichs größtes
Klimaschutzproblem und führt Öster-
reich immer weiter von den Kyoto
Klimazielen weg. Statt einer nötigen
Verringerung droht in den nächsten
Jahren ein weiterer Anstieg der CO2-
Emissionen.

Denn der Generalverkehrsplan sieht
in der 1. Stufe vor allem den Ausbau
der Straßen und nicht jenen der Bahn
vor. Der VCÖ hat einzelne Projekte
untersucht: Durch den Bau der A5
werden sich die CO2-Emissionen ent-
lang der geplanten Strecke mehr als
verdoppeln. Ähnliches droht durch

den Bau der S10 von Linz Richtung
Prag. Der VCÖ fordert daher, dass
der Generalverkehrsplan auf seine
Klimaverträglichkeit untersucht wird.
Der Generalverkehrsplan darf der von
der Bundesregierung beschlossenen
Klimastrategie nicht widersprechen,
betont der VCÖ.

Dass Verkehrprobleme lösbar sind,
zeigen die zahlreichen vorbildhaften
Projekte, die beim Mobilitätspreis
2002 von VCÖ, ÖBB und bmvit ein-
gereicht wurden. 13 Projekte aus acht
Bundesländern wurden ausgezeich-
net. Den VCÖ-Mobilitätspreis ge-
wann die Stadt Salzburg für ihr Pro-
jekt „Barrierefrei für Jung und Alt“.

VCÖ Verkehrsclub Österreich

Projekt Wasserleben!

D ie Aktion Wasserleben des
Österreichischen Naturschutz-

bundes gemeinsam mit dem Lebens-
ministerium und den Österreichischen
Bundesforsten läuft (auch Dank der Un-
terstützung aller Bundesländer) in ganz
Österreich sehr erfolgreich. Bisher
konnten mehr als 75 konkrete Projek-
te initiiert und durchgeführt werden.

Weitere Informationen zu Wasser-
leben finden Sie unter http://

w w w. n a t u r s c h u t z b u n d . a t /
aktivitaeten.html.

Ein wichtiges Ziel von Wasserleben
ist Bewusstseinsbildung: Mit einem
bunten Angebot an Veranstaltungen
des Naturschutzbundes und seiner
Partner, den so genannten Wasser-
lebentagen, wollen wir Erwachsenen
und Kindern die Schönheit und Viel-
falt der Wasserlebensräume näher
bringen und deren Bedrohung und
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Schutzmöglichkeiten aufzeigen. Zu-
sammengefasst werden diese in der
Wasserlebenzeitung, die neben die-
sem Veranstaltungskalender auch
Wissenswertes zum Thema Wasser
und aktuelle Informationen zum Pro-

jekt enthält (die Zeitung können Sie
übrigens auch von unserer Homepa-
ge herunterladen).

Vielen Dank für Ihre Unterstützung
des Projektes! Gemeinsam können wir

unser Ziel „Mehr Natur für Österreichs
Wasserlebensräume“ erreichen!

Kontaktadresse: Naturschutzbund
Österreich, Museumsplatz 2, 5020
Salzburg, Tel. 0662/642909.

Naturschutz fordert: Schluss mit
Flussverbauung

Feuchtgebietsschutz wichtiger denn je

Jetzt, da das Wasser zurückgeht,
wird das Ausmaß der (zivilen) Ka-
tastrophe offensichtlich. Gleich-

zeitig wird jedoch auch klar, dass die
eigentliche Naturkatastrophe schon
vorher passiert ist.

Die Zerstörung der Auen, extensive
Begradigung und Regulierung der
Flüsse und die Schaffung von Sied-
lungsräumen, dort wo keine Sied-
lungsräume sein dürften, haben das
Hochwasser zu jener Katastrophe ge-
macht, als die sie sich jetzt darstellt.

Dort, wo Aulandschaften nicht ent-
wässert, verbaut oder auf sonstige
Weise zerstört wurden, dienen sie als
ideale Retentionsräume und damit
als natürliche Wasserspeicher. Hoch-
wasser oder Überflutungen, wie wir
sie in den letzten Wochen gesehen
haben, stellen dort kein Problem dar.
Vielmehr fördern sie durch ihre Dyna-
mik die Schaffung ökologisch bedeut-
samer Lebensräume.

Flüsse aufzustauen und zu begradi-
gen bewirkt das Gegenteil von dem,
was es bewirken soll. Regulierte Flüs-
se schützen den Siedlungsraum nicht
– sie können ihn sogar gefährden.
Der Naturschutzbund fordert daher
ein Umdenken: Die Erhaltung natür-
licher Fließgewässer und Feucht-
gebiete als Auffangzonen ist als Prä-
ventivmaßnahme der wirksamste
Schutz vor Hochwasser. Mit der Ver-
bauung wertvoller Feuchtgebiete
muss jetzt endgültig Schluss sein!

Der Naturschutzbund verweist in die-
sem Zusammenhang auf seine Kam-

pagne Wasserleben, die noch nie so
aktuell, so brisant und so wichtig war,
wie in diesen Tagen. Der Schutz von
Feuchtgebieten aller Art sichert nicht
nur unzähligen Pflanzen- und Tier-
arten das Überleben, sondern letztlich
in Ausnahmesituationen auch dem
Menschen sein Hab und Gut.

Wenn nun ganz Österreich zusam-
mensteht, um den Opfern zu helfen,
dann ist das gut so. Wenn es danach
darum geht, die österreichischen

Feuchtgebiete zu schützen, um sol-
che Katastrophen im Vorfeld zu ver-
hindern, sollte ebenfalls ganz Öster-
reich zusammenstehen.

Nähere Infos zur Kampagne Wasser-
leben gibt’s auf unserer Homepage
www.naturschutzbund.at. Rückfra-
gehinweis für Journalist/innen: Do-
minik Bittendorfer, Pressereferent des
Naturschutzbund Österreich, Tel.
0662/642909-19, e-mail: dominik.
bittendorfer@naturschutzbund.at

WWF-Kampagne
„Reichtum der Alpen –
gemeinsam sichern“

Leider sind nur noch etwa 3 % der
österreichischen Berge wirklich

unberührte Natur. Und diese letzten
intakten Wildnisgebiete sind stark ge-
fährdet: Über 50 zusätzliche Schige-
biete und Seilbahnen sind in Planung,
neue Forststraßen zerschneiden auch
noch die letzten natürlichen Bergwäl-
der.

Dabei sind die Alpen heute schon das
am dichtesten erschlossene  Bergge-
biet der Welt:. In einer Stunde können 2,7 Mil-

lionen Menschen mit Liften und
Seilbahnen auf die Berge gebracht
werden..Die Länge der Schiabfahrten reicht
für eine Atlantiküberquerung..Die vorhandenen Forststraßen
umrunden sechs Mal den Äqua-
tor.

Eine weitere Erschließung gefährdet
die faszinierende Tier- und Pflanzen-
vielfalt der Alpen. Daher setzt sich
der WWF für die Erhaltung der letz-
ten alpinen Wildnisgebiete ein. Wir
fordern nicht den Ausschluss des
Menschen aus den Bergen, wohl aber
Konzepte für eine nachhaltige Tou-
rismus-Entwicklung. Wir müssen uns
des unermesslichen Wertes unserer
alpinen Naturlandschaften bewusst
werden und handeln – bevor es zu
spät ist. Bitte kämpfen Sie mit uns
um den Erhalt der letzten Wildnisge-
biete in den Alpen. Unterstützen Sie
die WWF-Kampagne „Reichtum Al-
pen – gemeinsam sichern!“

WWF Österreich
Ottakringer Straße 114-116
A-1162 Wien
Spendenkonto: PSK 19440000
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B U C H B E S P R E C H U N G E N

VCÖ-Verkehrsstudie

Lkw sind unbestritten ein unver-
zichtbares Transportmittel.
Doch immer mehr Menschen

leiden unter den Folgen des enormen
Wachstums des Lkw-Verkehrs.

Deshalb sollten vor allem sinnlose
Fahrten vermieden werden. So könn-
ten Lkw-Leerfahrten verringert wer-
den, wie die VCÖ-Untersuchungen
zeigen. In Österreich sind deutlich
mehr Lkw leer unterwegs, als bisher
angenommen.

Nur 30 Prozent der Lkw, die auf
Österreichs Straßen unterwegs sind,
sind voll beladen. Weitere 30 Pro-
zent sind halbvoll und 40 Prozent sind
leer. Das heißt, es sind in Österreich
mehr Lkw leer unterwegs als voll! Von
den insgesamt 8,9 Milliarden Kilo-
meter, die von Lkw ab 3,5 Tonnen in
Österreich zurückgelegt werden, sind
3,4 Milliarden Kilometer im wahrsten
Sinne des Wortes „leere“ Kilometer.
Dies ist ein Ergebnis der aktuellen

VCÖ-Studie, die heute Dienstag ver-
öffentlicht wird.

Die Lkw-Leerfahrten machen elfmal
so viele Kilometer aus, wie der Lkw-
Transitverkehr. Die Schadstoffbela-
stungen sind enorm: Rund 3,2 Mil-
lionen Tonnen CO2, 61.000 Tonnen
Stickstoffoxid (NOx) und 35.000 Ton-
nen Kohlenmonoxid (CO) werden bei
den leeren Lkw-Fahrten in die Luft
geblasen. „Immer mehr Menschen
leiden unter den Folgen des wach-
senden Lkw-Verkehrs. Umso wichti-
ger ist es, sinnslose Lkw-Fahrten zu
vermeiden“, fordert Dipl. Ing. Wolf-
gang Rauh vom VCÖ-Forschungs-
institut.

Nicht alle Lkw-Leerfahrten sind zu
verhindern. Die Untersuchungen des
VCÖ haben aber ergeben, dass im-
merhin rund 900 Millionen „leere“
Lkw-Kilometer vermeidbar sind. Da-
durch würde die Schadstoffbelastung
um fast 1 Million Tonnen CO2 und um

rund 19.000 Tonnen Stickstoffoxid
verringert werden. „Weniger Lkw-
Leerfahrten bedeuten mehr Klima-
schutz“, betonte VCÖ-Experte Rauh.

Der VCÖ fordert von der Politik ra-
sche Maßnahmen, um die Lkw-Leer-
fahrten zu verringern. „Derzeit kön-
nen deshalb so viele Lkw leer durch
die Gegend fahren, weil der Trans-
port zu billig ist. Österreich braucht
mehr Kostenwahrheit im Güterver-
kehr. Dadurch würde die Effizienz im
Gütertransport deutlich steigen“, stellt
VCÖ-Experte Rauh fest. Der VCÖ
fordert einen höhere Lkw-Maut in
Österreich (nach dem Vorbild der
Schweiz), strengere Kontrollen der
Ruhezeiten der Lkw-Fahrer und eine
Energiesteuer auf Treibstoffe. Zudem
sind Frachtbörsen stärker zu fördern.

VCÖ Verkehrsclub Österreich-Kom-
munikation, Mag. Christian Gratzer,
Tel. 01 893 26 97 oder 0699/
18932695.

Die Zweite Republik auf einen Blick
Heinrich Neisser, Helmut Strobl, Ger-
hard Loibelsberger „Unsere Republik
auf einen Blick“ – ein Nachschlage-
werk über Österreich. Ca. 250 Seiten,
lam. Pappband, SW-Abbildungen,
14,3 x 21,5 cm, ISBN 3-8000-3621-5.
Zu beziehen beim Ueberreuter Ver-
lag GesmbH, 9. Bezirk, Alser Str. 24,
1090 Wien, Tel. 01 40444..0 zum Preis
von  18,02.

Im Gegensatz zur Ersten Republik
steht in der Zweiten die republikani-
sche Verfassung des Staates weitest-
gehend außer Frage. Trotzdem sind
vielen Bürgern so manche Institutio-
nen Österreichs nur dem Namen nach
bekannt. Wer weiß schon genau, was
der Verwaltungsgerichtshof macht,

wofür die Volksanwaltschaft zustän-
dig ist und weshalb es die Bezirks-
hauptmannschaft gibt?

Doch das Autorenteam Neisser, Strobl
und Loibelsberger erklärt nicht nur
diese rein staatliche Seite Öster-
reichs, sondern auch all die anderen
Einrichtungen, die genauso zu die-
sem Land gehören: Gewerkschafts-
bund und Bundeswirtschaftskammer,
ORF, Nationalfeiertag und Amtstitel,
Orden, Kfz-Kennzeichen und Stem-
pelmarken. Damit ist „Unsere Repu-
blik auf einen Blick“ ein unverzicht-
bares Nachschlagewerk für alle, die
sich in „ihrer“ Republik noch besser
auskennen wollen.

H.H.
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Im Wald der Auerhühner

H.-H. Bergmann, S. Klaus, M. Leim-
kühler, Herausgeber: Thüringer Lan-
desanstalt für Umwelt und Geologie,
Jena.

Ein Kinderbuch mit zahlreichen Farb-
fotos und Zeichnungen. 48 Seiten, hart
gebunden, 16,5 x 17 cm, ISBN 3-
9807629-0-4.

Zu beziehen beim EchinoMedia Ver-
lag Dr. Kerstin Ramm, Bürgel, Unte-
re Zense 36, D-07616 Bürgel, Tele-
fon 0049 36692/35578, Fax: 0049
36692/35577, e-mail: kerstin.
ramm@freenet. de zum Preis von Euro
7,65.

Zwei Kinder erleben unter sachkun-
diger Anleitung durch den „Waldläu-
fer Franz“ den Lebensraum und die
Lebensweise des selten gewordenen
Auerhuhns in den Wäldern Thürin-
gens.

Gemeinsam gehen sie durch den
Wald und treffen neben den Auer-

hühnern auch heimliche Mit-
bewohner im Auerhuhnwald.

Eine Bildergeschichte macht die Er-
lebnisse sichtbar und leitet den kind-
lichen Betrachter durch die Jahreszei-
ten – von der Balz der Hühner im
Frühjahr über das Führen der Küken
und die Auflösung der Mutterfamilie
im Herbst bis hin zu den Anpassun-
gen dieser großen Hühnervögel an
den kalten und schneereichen Win-
ter.

Der Text ist schlicht und direkt ohne
fachliches Kauderwelsch geschrie-
ben. Er vermittelt Kenntnisse, mit
deren Hilfe die fremdartig anmuten-
den Vögel verständlich und sympa-
thisch werden können.

Zugleich werden die Probleme ange-
sprochen, die ihnen das Überleben
unter dem Einfluss des Menschen
schwer machen. Am Beispiel einer
Vogelart werden Grundideen kindge-
mäßen Naturschutzes entwickelt.

Das Ende der Biodiversität?

Laufener Seminarbeiträge 2/02, A4-
Format, broschiert 214 Seiten; her-
ausgegeben von der Bayerischen
Akademie für Naturschutz und Land-

schaftspflege in D-83406 Laufen/
Salzach; Preis  8,—.

Globale Umweltgefährdung und dra-
matischer Rückgang der Artenvielfalt
rütteln die Menschen auf. Aus den
Anfängen des Naturschutzes zur Be-
wahrung einzelner Tier- und Pflanzen-
arten oder besonderer Naturdenkmä-
ler entwickelte sich ein weltweites
Aktionsprogramm zur Sicherung einer
nachhaltigen Entwicklung. Eine Viel-
zahl von Beiträgen zu unterschiedlich-
sten Themen wird in dem von der ANL
Laufen herausgegebenen und von Dr.
Christian Stettmer redigierten Band
dargestellt. Der Bogen spannt sich von
der Evolution der Vielfalt über räum-
liche und zeitliche Muster der Diver-
sität von Pflanzen, die Biomik bis zu
Aspekten der Landnutzung und wis-
senschaftlichen Fragen des Schutzes
der Biodiversität.                         H.H.
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Konfrontation oder Versöhnung?

Ökosoziale Politik mit der Weisheit
der Natur! Von Anton Moser/Josef
Riegler, 192 Seiten, Format 15 x 23
cm, brosch., 30 Grafiken im Text. ISBN
3-7020-0938-8. Zu beziehen beim
Leopold Stocker Verlag, A-8011 Graz,
Hofgasse 5, Tel. 0316/82 16 36, E-
mail: stocker-verlag.com, zum Preis
von 15,80 .

Die Folgen unserer heutigen Wirt-
schaftsweise sind drohende ökologi-
sche Katastrophen; nicht nur aus
Gründen des Klimaschutzes scheint
eine Änderung des Wirtschafts-
systems dringend geboten. Und wäh-
rend in vielen Weltgegenden die
Armut wächst, erhöhen die global
wirtschaftenden Konzerne stetig ihre
Gewinnspannen.

Doch wie lassen sich die nötigen
Änderungen heute weltweit politisch
durchsetzen? Sind sie überhaupt
möglich, „machbar“, ohne in Euro-
pa und Nordamerika zu schweren
sozialen Krisen und massivem Wohl-
standsabbau zu führen?

Das vorliegende Buch beantwortet
diese Fragen von zwei Seiten. An-
ton Moser wirft einen grundsätzlichen
Blick auf die Leitlinien ökosozialen
Wirtschaftens im Gegensatz zu den

Naturkalender
„Berchtesgadener Jahreszeiten“

Verlag Anton Plenk Postfach 2148,
Koch-Sternfeld-Straße 5, D-83471
Berchtesgaden, Telefon 085652/4474,
Fax 08652/66277, e-mail:Plenk-
Verlag@t-online.de. Erhältlich beim
Verlag Anton Plenk, Koch-Sternfeld-
Str. 5, D-83471 Berchtesgaden, Tel.
0049/8652-4474, e-mail: Plenk-
Verlag@t-online.de zum Preis von
 4,90.

Der Naturkalender „Berchtesgadener
Jahreszeiten“ (25 Farbfotos, Format
21x30 cm) enthält künstlerisch ge-
staltete Naturfotografien. Die Fotos
zeigen einen für das Berchtesgade-

ner Land charakteristischen Jahres-
lauf in der Natur und typische Land-
schaftselemente in Übersichts- und
Nahaufnahmen. Die Fotos sollen die
Aufmerksamkeit für die Schönheit
und Eigenart der Berchtesgadener
Landschaft erhöhen und über den
regionalen Aspekt hinausgehend be-
sondere Stimmungen und Empfin-
dungen für die Natur vermitteln. Die
zuvor unveröffentlichen Fotos zeigen,
wie man eine vermeintlich bekann-
te Landschaft in einer neuen Sicht-
weise erleben kann, auf die bekann-
ten Postkarten-Ansichten wurde be-
wusst verzichtet.

heute gültigen Paradigmen und zeigt,
dass die Probleme nur dann lösbar
sind, wenn man sie nicht eng wirt-
schaftspolitisch-technokratisch be-
trachtet, sondern einen ganzheit-
lichen Blick auf die Lebenszusam-
menhänge der Menschen und der
Welt wirft. Sein Ansatz einer „tiefen
Wissenschaft“ zeigt, wie religiöse,
ästhetische und wissenschaftliche Er-
fahrungen in ein neues Muster eines
positiven Miteinanders gebracht und

so eine echte Ganzheitlichkeit be-
gründet werden kann.

Josef Riegler zeigt in seinem Beitrag,
„Mit dem Jiu-Jitsu-Prinzip zur Nachhal-
tigkeit“, was politisch kurz- und mit-
telfristig machbar ist, und zwar gerade
unter den heute herrschenden Bedin-
gungen, Strukturen und Institutionen
wie supranationale Staatengemein-
schaften, Welthandelsorganisation,
Internationaler Währungsfonds etc.
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Holzarbeiten rund ums Haus

Josef Freyenschlag/Dieter Gamsjäger,
141 Seiten, Format 17 x 22 cm, Hard-
cover, zahlreiche Farbabbildungen
und Skizzen. ISBN 3-7020-0922-1. Zu
beziehen beim Leopold Stocker Ver-
lag, A-8011 Graz, Hofgasse 5, Tel.
0316/82 16 36, E-mail: stocker-
verlag.com, zum Preis von 19,90 .

Zäune, Bänke, Lauben, Sandkiste und
Brunnentrog: Viele möchten im Gar-
ten einfache Holzarbeiten selbst ver-
richten, doch sind einige Grundkennt-
nisse nötig, damit das Ergebnis sich
sehen lassen kann. Dieses Praxisbuch
schafft hier Abhilfe und bringt kurz
und prägnant alle notwendigen Infor-
mationen von den geeigneten Holz-
arten über deren Zuschnitt, Lagerung
und Oberflächenbehandlung bis hin
zu den Konstruktionsprinzipien und
geeigneten Holzverbindungen. Doch
damit nicht genug: Im zweiten Teil
findet der Leser eine Reihe konkre-
ter, reich bebildeter Anleitungen zur
Herstellung verschiedenster attraktiver
Werkstücke vor – vom einfachen
Tisch bis zum aufwändigeren Vordach.

Vorbereitung (Holzarten, Schläge-
rung, Einschnitt, Lagerung)
Verwendung (Holzauswahl, Zu-
schnitt, Feuchte, Handwerkzeug)
Holzverbindungen (Längs-, Quer-
und mechanische Verbindungen,
Verbindungsbeschläge)

Kleinmaschinen
Oberflächenbehandlung (Schleifen,
Beizen, Öle und Wachse, Lacke)
Werkstücke (Balkonausschnitte,
Kopfbretter, Zäune, Bänke, Fassa-
den, Vordächer, Tische, Lauben,

Blumenkisten, Werkstattbock,
Sandkiste, Brunnentrog ...)

Die Autoren Josef Freyenschlag und
Dieter Gamsjäger unterrichten an einer
Fachschule für Holzverarbeitung.

Beweidung in Feuchtgebieten

Laufener Seminarbeiträge 1/02, A4-
Format, broschiert, 88 Seiten; her-
ausgegeben von der Bayerischen

Akademie für Naturschutz und Land-
schaftspflege in D-83406 Laufen/
Salzach; Preis  7,—.

Die Zusammenfassung einer Fach-
tagung zum Thema Beweidung in
Feuchtgebieten ist als Laufener
Seminarbeiträge 1/02 bei der Baye-
rischen Akademie für Naturschutz
und Landschaftspflege erschienen.

Stand der Forschung, Erfahrungen
aus der Praxis und naturschutzfach-
liche Anforderungen sind Themen,
die für den Naturschutzpraktiker ge-
nauso interessant sind, wie für Land-
wirte und Landschaftspfleger. So wird
etwa die Beweidung einer Feuchtbra-
che mit Galloway-Rindern im Detail
vorgestellt oder die Auswirkungen der
Beweidung auf Insektenfauna und
Flora dargestellt.

H.H.

Die Beweidung einer Feuchtbrache mit Galloway-Rindern wird in obigem
Buch detailliert vorgestellt.
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